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Rücktritt des italieniſchen Kriegsminiſters
Morone zu Zupellis Nachfolger ernannt

Mailand, 5. April. Durch ein geſtern erlaſſenes König-
ſfiches Dekret iſt, wie die Blätter melden, die Demäiſſi on des
bisherigen Kriegsminiſters Zupelli angenom-
men worden. Generalleutnant Paolo Morone wurde zu
ſeinem Nach folgqr ernannt. Der König verlieh Zupplli
motu proprio das Großkreugz des Ordengs der italieniſchen Krone.

Hollands Wachſamkeit und Entſchloſſenheit
Rotterdam 5. April. Der „N. Rotterd. Courant“ ſchreibt

zur Geheimſitzung: Nur 13 Stunde hat die Geheimſitzung ge
dauert. Es liegt keinerlei Veranlaſſung zu irgend einer Beun
ruhigung oder Panik vor. Nur muß man das Land ſich auf
alle Möglichkeiten vorbereiten. Man hütet ſich vor
zu großem Optimismus aber auch vor Peſſimismus. Noch immer
könnten wir dem Kriege entgehen. Es iſt klar, daß die Regierung
nicht aus Laune oder Provokation Vorſorgemaßnahmen trifft.
Trotz dieſer Erklärung iſt die allgemeine Lage nicht beſſer gewor-
den. Aber die Wachſamkeit und Entſchloſſenheit kann uns auch
diesmal hoffen laſſen, daß wir uns des Ernſtes der Lage
bewußt ſind.

Haag, 5. April. Amtlich. Jn der niederländiſchen Preſſe wurde
heute ein Bericht des „Svenska Dagbladet“ veröffentlicht, in dem
behauptet wird, daß die britiſche Regierung der nieder
ländiſchen vorgeſchlagen habe, den Durchmarſch einer
Armee durch Seelündiſch-Flandern zu geſhitten. Das Mini
ſterium des Aeußern teilt mit, daß dieſe Behautpung vollſtändig
unwahr iſt.

2ugeansa, 5. April. Der „Secolv“ meldet aus Marſeille
Die holländiſchen Schiffe in den Auslandshäfon
erhielten Befehl, nach den Heimathäfen zurück
zukehren,

Amſterdam, 5. April. Der Oberbefehlshaber
der Land und Seeſtreitkräfte gibt bekannt, daß er keine
Verankwortung für Berichte übernimmt, aus denen nicht
ausdrücklich hervorgeht, daß ſie aus ſeinem Haupt
quartier ſtammen.
Wie die Ladung der „Elzina Helena“ vernichtet

wurde
Vliſſingen, 5. April. Ein Torpedobootzerſtörer hat

drei Mann von der Beſotzung des torpedierten Schuners
„Elsina Helena“ eingebracht. Die Mannſchaft erzählte, der
Schuner ſei mit Holz von Norwegen nach England unter
wegs geweſen. Geſtern nachmittag habe ſich unweit der
engliſchen Küſte ein deutſches Tauchboot genähert.
Die Mannſchaft des Schuners habe helfen müſſen, die La
dung mit Petroleum zu übergießen. Die Deutſchen hätten
Sprengbüchſen gelegt und darauf Exploſionen verurſacht,
die wohl Schaden verurſocht hätten; das Schiff ſei aber auf
der Ladung treiben geblieben. Das Unterſeeboot, das die
Ankunft engliſcher Zerſtörer befürchtete, habe ſich entfernt
und das Boot mit den Holländern nach Noordhinder ge-
ſchleppt. Die Deutſchen hätten die Schiffspapiere behalten.

Norwegen und Deutſchlands UBootkrieg
Kriſtiania, 5. April. Der neue deutſche Geſandte

Michahelles erklärte einem Berichterſtatter des
„Morgenbladet“, die norwegiſche Preſſe ſei zu ſehr
geneigt, jeden Schiffsuntergang auf Torpedierung
zurückzuführhen. Zur Aufklärung der letzten Verſenkungen
ſei nicht genügend Material geſammelt. Deutſchlands
Unterſeebootkrieg ſei in den letzten Monaten un
verändert geblieben. Es wünſche dringend, auf die
Neutralen alle mögliche Rückſicht zu nehmen.
Zwiſchen Gefahr und Gewinn müſſe aber ſtets ein gewiſſes
Verhältnis herrſchen. Wenn die norwegiſchen Schiffe ſich
die höchſten Frachten ausſuchten, ſo müßten ſie auch die
Gefahr in Kauf nehmen, aufgebracht zu werden, weil ſie
Kriegführenden Banngut zuführen. Wir bedauern es, ſagte
der Geſandte, wenn ſich die Stimmungin Norwegen
gegen die deutſche Kriegführung wendet, ſo oft
eine Meldung von verſenkten Schiffen ankommt, können
aber unmöglich deshalb den Gegner die Zufuhr von Konter-
bande freilaſſen.

Die engliſchen Steuerpläne
London, 4. April. Jm weiteren Verlauſe der Unter-

hausſitzung führte Mac Kenna aus, die neue Beſteuerung
werde für ſich allein 65 Millionen Pfund erbringen. Der
Stand der nationalen Schuld werde am Ende des
Finangjahres 1916/17 ſich auf 2460 Millionen
Pfund belaufen, deren Verzinſung und Tilgung
das ordentliche Budget mit 145 Millionen Pfund
belaſten würde. Die hierbei nicht in Anrechnung gebrachten
Aufwendungen für den Krieg würden 338 Millionen Pfund
betragen, unter Einſchluß von 145 Millionen für den Schul
dendienſt und 20 Millionen für Penſionszahlungen.

Andererſeits ergeben die dauernden Einnahmen mit Ein
ſchluß von 86 Millionen Pfund Ertrag aus der Kriegs-
gewinnſteuer eine Summe von 423 Millionen Pfund, ſo daß
ein Ueberſchuß von 85 Millionen Pfund verbleibe. Ueber
300 Millionen Pfund würden jährlich aus den ſeit Beginn
des Krieges geſchaffenen Steuern aufgebracht. Mac Kenna
ſchloß: „Während der deutſche Schatzſekretär Dr. Helfferich
eine zweifelhafte Zunahme des Steuereinkommens um
24 Millionen Pfund ankündigt, konnten wir mit Recht
darauf hinweiſen, daß bei uns ſich weder auf dem Gebiete
der Jnnenverwaltung noch in bezug auf die militäriſchen
Erforderniſſe ein Mangel gezeigt hat.

Ein britiſcher Zerſtörer ſchwer beſchädigt
Terſchelling, 5. April. Zwei Fiſchdampfer haben einen

offenbar britiſchen Torpedobootszerfeörer in
ſchwerbeſchädigtem Zuſtand eingebracht. Nach einer
anderen Meldung aus Ymuiden iſt der Fiſchtrawler „Celeſtyne“
Juliette“ 12 Meilen nord nordweſtlich von Terſchelling dem eng
liſchen Torpedobootszerſtörer „Meduſa III., der ins Schlepp-
tau genommen war, begegnet. Nach einer Meldung aus Bleland
iſt ein niederländiſcher Fiſchtrawler mit einem vermutlich eng
liſchen Torpedoboot auf dem Wege nach Stortemek. Offenbar
handelt es ſich bei den obigen Meldungen um ein und dasſelbe
engliſche Schiff.

Die engliſche Preſſe über die ZJeppelinbeſuche in
England

Anſterdam, 5., April. Die engliſchen Blätter enthalten
j ſpattenlange Berichte über die ſetten Zeperinſchäden, aus denen
hertorgeht, das der Angriff am Sonntag beſonders gre-
ken Schaden angerichtet haben muß. Wie die „Daily New
gus einer Stadt an der Nordoſtküſte berichtet, erſchien dort der
Zeppelin gegen 11 Uhr abend. Zahlreiche Menſchen ſind
zu Schaden gekommen. Auch der materielle Schaden
wird als überaus groß bezeichnet. Nach einem ſpäter heraus-
gegebenen amtlichen Bericht wurden 16 Perſonen getötet und 25
verwundet. Das größte Unheil wurde im Arbeiterviertel angerich
tet, wo die Häuſer teilweiſe zertrümmert wurden. Kleinere
Gebäude wurden dem Erdboden gleichgemacht. Die Straßen
waren mit verſchiedenen metertiefen und langenLöchern bedeckt. Das erpnautiſche Jnſtitut von Großbri
tannien ſandte an die Admiralität ein Telegramm, worin es die
Möglichkeit der Bergung des Zeppelins „L. 15“, ver kürzlich in
der Themſemündung verunglückte, behauptet, Das Inſtitut hebt
hervor, daß der Zeppelin im flachen Waſſer geſunken ſei. Jnner-
halb dreier Monate könnte er wiederhergeſtellt ſein und gegen
den Feind benutzt werden.

Die Entente beſteht auf den Poſtraub
Eine Denkſchrift an die Neutralen

Paris, 4. April. (Meldung der Agence Havas.) Nach
dem einige neutrale Regierungen Frankreich
und Großbritannien um Erklärungen über das
Anhalten von Poſtpaketen, welche nach Feindes-
land beſtimmt ſind oder von ihm kommen, ſowie über die
Kontrolle der poſtaliſchen Korreſpondenzen des Feindes er-
ſucht hatten, iſt geſtern den Regierungen der Vereinig-
ten Staaten, Spaniens, Hollands, der
Schweiz, der ſkandinaviſchen Staaten und der
drei ſüd amerikaniſchen Republiken eine Denk-
ſchrift der Alliierten überreicht worden.

Dieſe erinnert daran, daß die Mächte auf der Hagager Kon
ferenz im Jahre 1907 auf Anregung Deutſchlands ſelbſt die
Unverletzlichkeit der poſtaliſchen Korreſpon-
denzen agausſprachen gemäß einem von dem deutſchen Kreuzer
„Prinz Eitel Friedrich gegenüber dem franzöſiſchen Dampfer
„Floring“ geſchaffenen Präzedengfall. Die Denkſchrift erinnert
daran, daß die Deutſchen zahlreiche Poſtſäcke vernichtet oder durch
ſucht haben. Andrerſeits habe die deutſche Regierung erklärt, daß
ſie das Haager Abkommen als nicht anwendbar betvachte, da es
nicht von allen Kriegführenden unterzeichnet worden ſei. Die
Denkſchrift ſchließt mit den folgenden Schlüſſen Erſtens, die
Unverletzlichkeit kommt nicht in Betracht bei allen Poſtſendungen,
die nicht Korreſpondenzen ſind. Andrerſeits würde es bedeuten,
dieſer Unverletzlichkeit eine Tragweite zu verleihen, die ſie nicht
beſitzt, wenn man für eine Befreiung von, jeglicher Kontrolle bei
den von der Poſt beförderken Artikeln und Gegenſtänden ſorgen
wolle, und wäre es auch Kriegsbannware. Unter dieſen Bedin-
gungen geben die Regierungen der Alliierten bekannt, daß bei den in
Poſtpaketen verſandten Waren ihr Recht der Durchſuchung und
unter Umſtänden des Anhaltens und der Beſchlagnahme nicht
anders ausgeübt wurde und nicht anders ausgeübt werden wird
als bei den zu jeder anderen Form verſandten Waren. Zweitens
die durch das Haager Abkommen vom Jahre 1907 feſtaeſetzte Unver-
letzlichkeit der poſtaliſchen Korreſpondenzen beeinträchtig keines-
weas das Recht der Regierungen der Alliierten
Waren zu durchſuchen und falls dies nottut, anzuh ab
ten und zu beſchlagnahmen, die in Hüllen, Umſchlägen
und Briefen in den Poſtſäcken verſteckt ſind. Dritdens, Treu ihren
Verpflichtungen und in Achtung der wirklichen Korreſpon
denz werden die Regierungen der Alliierten für den Augenblick
fortfahren, ſich auf dem Meere der Beſchlagnahme und Wegnahme
dieſer Korreſpondengen, Briefe oder Deveſchen zu enthalten und
deren Uebermittlung ſo ſchnell wie möglich zu ſichern, ſobald ihre
Unverfänglichkeit dargelegt iſt.
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der ſchlechteſton ſeit

er Reichskanzler über die Kriegsziele
Deutſcher Reichstag

Sitzung vom 5. April
Am Bundesratstiſch Reichskonzler v. Bethmann

Hollweg, v. Capelle, Kraetke, Dr. Helffe-
rich, v. Wandel, Dr. Beſeler, v. Trott zu Solz,
v. Loebell, Freiherr v. Schorlemer, Havenſtein.

Haus und Tribünen ſind überfüllt.
Präſident Dr. Kaempf eröffnet die Sitzung um

324 Uhr mit der Mitteilung vom Tode der Abgg. Birken-
meyer und Dr. Obkircher. Das Haus ehrt das An-
denken der Verſtorbenen durch Erheben von den Sitzen.

Hierauf tritt der Reichstag in die zweite Leſung des
Reichshaushaltsetats für 1916 ein und be-
ginnt mit der Beratung des Spezialetats für den
Reichskanzler und die Reichskanglei in Verbindung
mit dem Etat für das Auswärtige Amt.

Die Rede des Reichskanzlers
Wo e kaner Dr. v. Bethmann Hollweg ergreift das

Meine Herren!
Als ich vor einem Vierteljahr vor Jhnen ſprach, habe ich ich

beſtrebt, Jhnen auf Grund nüchterner Tatſachen ein Bild der
militäriſchen Lage zu geben. Die Ereigniſſe haben die Zuver-
ſicht, mit der ich damals ſprechen konnte, gerechtfertigt.
Das Dardanellen- Unternehmen hat mit einem
Fiasko geendet. Nach dem ſiegreichen ſerbiſchen Feld-
s ug, in dem an unſerer und öſterreichiſch- ungariſcher Seite das
buſoariſche Heer unvergeßlichen Ruhm geerntet hat, ſind nun
auch Montenegro und Nordalbanien in der Hand un
ſeres Bundesgenoſſen. (Beifall) Die Engländer bemühen
ſich, nach wie vor um die Befreiung der in Kut el Amarag
eingeſchloſſenen Armee. Den Ruſſen iſt es zwar gelungen, ſich
durch eine vielfache Uebermacht Erzerums zu bemächtigen,
aber ſtarke türkiſche Kräfte verbieten ihnen, ein weiteres Vor
gehen. (Beifall.) Wie der ruſſiſche Anſturm in Oſtgalizien,
ſo find auch die erneuten Angriffe der Italiener gegen die
Jſonzo- Stellungen an der zähen Tapferkeit der öſter
reichiſch- ungariſchen Truppen immer wieder abgeprallt. (Beifall.)
Mit unezhörten Anſtrengungen haben die Ruſſen ihre Sturm-
kolonnen auf langer Front gegen unſere Linien vorgetrieben,

Vor Hindenburg und ſeinen Tapferen
ſind ſie unter ungeheuren Verluſten zuſammengebrochen. (Leb-
haftes Bravo.) Von ihren Regierungen war den feindlichen
Völkern eingeredet worden, wir gingen mit unſerer militäriſchen
Kraft dem Ende entgegen, wie hätten keine Mannſchaften mehr,
und die Moral unſerer Truppen ſei zermürbt. Nun, meine
Herren, die

Schlacht von Verdun
belehrt ſie eines beſſeren (Sehr richtig!) Die mit genialer Umſicht
vorbereiteten Operationen werden von heldenmütigen Truppen
ausgeführt, die gegen einen mit aufopfernder Tapferkeit kämp-
fenden Feind Vorteile über Vorteile erringen. So iſt

die militäriſche Lage auf allen Fronten ſehr gut
und durchaus den Erwartungen entſprechend. Meine Herren,
wenn wir das hier zuhauſe ausſprechen können, welchen Dank,
welchen heißen Dank müſſen wir unſeren Kriegern und ihren
Führern draußen hinausſenden, die nun ſchon im 20. Monat
draufgängeriſch und todesmutig wie am erſten Tage mit Liebe
und Leben das Vaterland ſchirmen. (Lebhafter Beifall.) Un-
ſere Feinde ſuchen ihr Ziel, das ſie mit den Waffen nicht ver
wirklichen können, durch

Aushungerung und Abſperrung
zu erreichen. Jch habe es verſtanden, daß unſere Gegner im
Jahre 1915 von dieſer Hoffnung nicht laſſen wollten, aber ich ver
ſtehe nicht, wie kühle Köpfe nach den Erfahrungen des Jahres
1915 noch an dieſer Hoffnung feſthalten können. Unſere Feinde
vergeſſen, daß unſer Staatsweſen dank der Organiſationskraft
der ganzen Bevölkerung den ſchwerſten Aufgaben der Verteilung
der Lebensmittel gewachſen iſt. Sie vergeſſen, daß das deutſche
Volk über eine ganz gewaltige moraliſche Reſerve verfügt, die es
befähigt, ſeine in den letzten Jahrzehnten ſtark geſtiegene Lebens
haltung einzuſchränken. Was würde es denn tun, wenn wir
3. B. im Fleiſchgenuß und den anderen Lebensbedingungen
vorübergehend auf den Zuſtand der 70er Jahre zurückgingen!
Jch ſollte meinen, unſere Gegner ſollten ſich erinnern, daß auch
das damalige Geſchlecht kräftig genug war, um ſtarke Schläge
auszuteilen. Meine Herren, die Zeiten, die wir jetzt durchleben,
ich ſpreche das offen aus, ſind ſchwierig. Sie bringen Ve-
ſchränkungn in manchen Haushalt, Sorgen in manche Familie.
Umſo größer iſt unſere Bewunderung für den Opfermut, mit
welcher Hingabe an das Vaterland gerade die arme Bevölkerung
ſich in die ſchwere Zeit ſchickt und bereit iſt, in dieſem Kampfe
auf Leben und Tod alles hinzunehmen. (Beifall.) So lauten
die Berichte aus dem ganzen Lande; aber ſie befagen zugleich,
daß auch die Arbeit der Zurückgebliehenen Früchte bringen wird,
wenn der Himmel den Feldern ſeinen Segen ſchenkt. Einſtimmig
wird bekundet, daß die

Winterſaaten gut ſtehen.
(Hört! Hört!) Ja, es iſt viele, viele Jahre her, daß
die Saaten ein ſo hoffnnngsfreudiges Bild
boten. (Beifall.) Die Getreibeernte des Jahres 1915 war eine

Jahrzehuten. Trotzdem werden wir mit
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unſerem Brotkorn nicht nur vis zur neuen Ernte ansreichen, Rußlands wieder ausliefern mögen ſie nun Polen, Lithauer,
ſondern mit einer ſtattlichen Reſerve in das neue

Jahr hineingehen.
Die landwirtſchaftliche Kraft Deutſchlands

wird fich aufs neue bewähren. Wir werden künftig aus
kommen, wie wir bisher ausgekommen ſind.

Meine Herren, in dem Beſtreben, uns abzuſperren, uns aus
zuhungern, den Krieg auf das geſamte deutſche Volk, unſere
Frauen und Kinder auszudehnen, ſind England und ſeine
Perbündeten über die Rechte der Neutralen zum
legitimen Handel und Verkehr mit den mitteleuropäiſchen
Staaten zur Tagesordnung übergegangen, Die
amerikaniſche Note vom 5. November 1915 die eine zu
treffende Darſtellung der

engliſchen Völkerrechtsverletzungen
enthält, iſt, ſoviel bekannt, bis auf den heutigen Tag, von der
engliſchen Regierung nicht beantwortet worden. (Hört!
hört!) Die engliſche Regierung hat ſich nicht geſcheut, ſogar
menſchenfreundliche Beſtrebungen amerikaniſchr Philanthropen,
wie die Zufuhr von Milch für die deutſchen Kinder, zu verbieten.
(Hört! hört?) Die kürzlich ergangene Order in Couneil
bedroht den legitimen Handel nach den amerikaniſchen Häfen
durch eine weitere völkerrechtswidrige Verſchärfung der Blockade-
regeln. Kein neutraler Staat, er mag ſo wohlgeſinnt
ſein oder nicht, kann uns das Recht ſtreitig machen, uns
gegen dieſen völkerrechtswidrigen Aushungerungskrieg unſerer-
ſeits zur Wehr zu ſetzen. Keiner kann von uns verlangen,
daß wir uns

die Waffen der Abwehr,
ſiber die wir verfügen, entwinden laſſen. Wir wenden ſie an
und müſſen ſie anwenden. Sehr richtig!) Wir achten
die berechtigten Intereſſen der Neutralen im Waren-Handel
und Waren-Verkehr; aber wir können erwarten, daß die Rück-
ſichten, die wir erweiſen, verſtanden, und unſer Recht, ja unſere
Pflicht, anerkannt wird, für die jedem Völkerrecht wie der einfach-
ſten Menſchlichkeit hohnſprechenden Aushungerungspolitik unſerer
Feinde mit allen Mitteln Vergeltung zu üben. (Lebhafter
Beifall.) Seitdem ich hier zuerſt ſprach, haben wir uns auch ge
nötigt geſehen, Portugal den Krieg zu erklären.
Sie haben gehört, welch lange Reihe von Neutralitäts-
verletzungen ſich Portugal zuſchulden kommen ließ. Der
unter Salutſchüſſen erfolgte Raub von Schiffen hat dem Faß den
Boden ausgeſchlagen. Unter dem Drucke Englands hat
Portugal gehandelt. England hat auch hier den erneuten Beweis
ſeiner liebevollen Protektion kleiner Staaten gegeben.
(Heiterkeit.)

Meine Herren, als ich am 9. September unſere Bereitwillig-
keit erklärte, über Frieden zu ſprechen, ſagte ich daß ich von einer
gleichen Bereitwilligkeit bei unſeren Gegnern keine Spur ſehen
könne. Daß ich damit recht hatte zeigte alles, was inzwiſchen
geſchehen iſt, alles, was wir aus dem Munde der feindlichen
Staatsmänner gehört haben. Die Reden, die in London, Paris,
Petersburg und Rom gehalten worden ſind, ſind ſo eindeutig, daß
ich darauf nicht näher einzugehen brauche. Nur ein Wort an
die Adreſſe des engliſchen Miniſterpräſidenten Asquith: Auf
ſeine perſönlichen Jnvektiven antworte ich zwar nicht (Beifall),
weil ich perſönliche Verunglimpfungen auch im Kriege nicht für
würdig halte. (Sehr richtig!) Aber ſachlich will ich kurz ant-
worten. Für Herrn Asquith bleibt die endgiltige und völlige
Zerſtörung der militäriſchen Macht Preußens die
Vorbedingung aller Friedensverhandlungen.
Gleichzeitig vermißt er in ſeiner Rede deutſche Friedensangebote,
(Heiterkeit.) Neber Friedensangebote zu verhandeln, die von
anderer Seite gemacht werden, dazu iſt jede Partei bereit. Nun,
geſetzt einmal den Fall, iſt ſchlüge Herrn Asquith vor, ſich mit
mir an einen Tiſch zu ſetzen, um die Friedensmöglichkeiten zu
prüfen, und Herr Asquith begänne mit ſeiner endgiltigen und
vollſtändigen Zerſtörung der militäriſchen Macht Preußens!
Das Geſpräch wäre zu Ende, noch ehe es angefangen hätte,
(Sehr richtig! Heiterkeit. Auf ſolche Friedensbedin-
gungen bleibt uns nur eine Antwort, und

dieſe Antwort erteilt unſer Schwert!
(Lebhafter Beifall.) Wollen unſere Gegner das Menſchenmorden
und die Verwüſtung Europas immer weitergehen laſſen: Jhrer
iſt die Schuld Wir ſtehen unſeren Mann, und zu immer
kräftigeren Schlägen wird unſere Armee ausholen.
(Lebhafter Beifall.) Bei Ausbruch des Krieges habe ich an das
Wort Moltkes erinnert, daß wir noch einmal im blutigen Kampfe
verteidigen müßten, was wir 1870 errungen haben. Zur Wah
rung unſerer Einheit und Freiheit ſind wir für die
ganze Nation geſchloſſen wie ein Mann in den Kampf gezogen,
und dieſes einige und freie Deutſchland iſt es, daß unſere
Feinde vernichten wollen. Ohnmächtig ſoll Deutſchland wieder
werden, wie in früheren Jahrhunderten, jedem Machtgelüſt
ſeiner Nachbarn ausgeſetzt, der Prügelknabe Europas, in der
Entfaltung ſeiner wirtſchaftlichen Kräfte auch noch nach dem
Kriege ewig in Feſſeln geſchlagen: Das verſtehen unſere Feinde
unter der Vernichtung der militäriſchen Macht Preußens. Sie
werden ſich die Köpfe einrennen! (Veifall.) Und
was wollen wir dagegen? Sinn und Ziel dieſes Krieges iſt uns
ein Deutſchland, ſo feſt gefügt, ſo ſtark geſchirmt, daß niemand
wieder in die Verſuchung gerät, uns vernichten zu
wollen, jedermann in der weiten Welt unſer Recht auf freie
Betätigung unſerer friedlichen Kraft anerkennen muß.
(Bravo!). Dieſes Deutſchland, nicht die Vernichtung fremder
Bölker iſt das, was wir erträumen. Es iſt die dauernde Er-
richtung des heute in ſeinen Grundfeſten erſchütterten euro-
päiſchen Kontinents. Was hat die feindliche Koalition Europa
zu bieten? Rußland, das Schickſal Polens und Finlands,
Frankreich die Prätention, jene Hegemonie, die unſer Elend war,
England den Zuſtand der Zerſplitterung und dauernder Reiz-
barkeit, den es das Gleichgewicht auf dem Kontint zu nennen
beliebt und der die innere Urſache des unſäglichen Elends iſt,
das dieſer Krieg über Europa gebracht hat. (Sehr richtig!)
Hätten die drei Mächte ſich nicht zuſammengeſchloſſen, nicht ver-
ſucht, die Räder der Geſchichte in ewig verfloſſene Zeiten
zurückzudrehen, ſo wäre der Friede Europas durch
die Kraft der ſtillen Entwicklung allmählich gefeſtigt
worden. Das zu erreichen, das Ziel der deutſchen
Politik vor dem Kriege. Wir konnten, was wir haben wollten,
durch friedliche Arbeit haben. Unſere Gegner haben den
Krieg gewollt. (Zuruf des Abg. Liebknecht: Nun muß der
Friede Europas aus einer Flut von Blut und Tränen und aus
den Gräbern von Millionen entſtehen!) Zu unſerer Verteidigung
meine Herren, ſind wir in den Kampf gezogen, aber das was
vorher war, iſt heute nicht mehr. Die Goſchichte iſt mit ehernem
Schritt vorwärts gegangen, ein Zurück gibt es nicht!.

Deutſchland und OeſterreichUngarn hatten nicht die Abſicht,
die polniſche Frage aufzurollen. Das Schickſal der Schlacht hat
ſie aufgerollt. Nun ſteht ſie da und harrt ihrer Löſung. Deutſch
land und OeſterreichUngarn werden ſie löſen.

Den Status quo ante kennt nach ſolcher Erbitterung die Ge
ſchichte nicht. (Sehr richtigl) Das Belgien nach dem Kriege wird
ein neues ſein, das Polen, dem die ruſſiſchen Tſchinowniks noch
jetzt Beſtechungsgelder erpreſſen, das die ruſſiſchen Koſaken bren
nend und raubend verließen, iſt nicht mehr. Selbſt Mitglieder
der Duma haben offen ausgeſprochen, daß ſie ſich die Rückkehr
des Tſchinownik auf den Platz, auf dem ein Deutſcher, ein Oeſter
reicher in Polen ehrlich für das unglückliche Land gearbeitet hatte,
nicht vorſtellen können. Auch Herr Asquith ſprach von den Prin
zipien der Nationalität. Wenn er das tut und wenn er ſich in
die Lage des unbeſiegbaren Gegners verfetzt, kann er da wirklich
annehmen, Deutſchland würde jemals freiwillig die von ihm und
ſeinen Bundesgenoſſen zwiſchen der Baltiſchen See und den Wol
hyniſchen Sümpfen ten der Herrſchaft deg reaktionären

Balten oder Letten ſein? (Bravo!) Nein, meine Herren!
Nicht zum zweiten Male darf Rußland an der un
geſchützten Grenze Oſt- und Weſtpreußens ſeine Heere auf-
marſchieren laſſen (Stürmiſcher Beifall), nicht noch ein
mal mit franzöſiſchem Gelde das Weichſelland als Einfalltor in
das ungeſchützte Deutſchland einrichten. (Lebhafte Zuſtimmung.)
Und ebenſo, wird jemand glauben, daß wir im Weſten die
Länder, auf denen das Blut gefloſſen iſt, ohne völlige
Sicherheit für unſere Zukunft preisgeben wer
den Wir wollen uns reelle Garantien dafür ſchaffen,
daß Belgien nicht ein franzöſiſch-engliſcher Va-
ſallenſsagat, nicht militäriſch und wirtſchaftlich zum Vor
werk gegen Deutſchland ausgebant wird. (Lebhaftes
Bravo!) Auch hier, meine Herren, gibt es keinen Status quo
ante. Auch hier weicht das Schickſal keinen Schritt zurück, auch
hier kann Deutſchland zum Beiſpiel den lange niedergedrückten
vlämiſchen Volksſtamm nicht wieder der Verwälſchung preis
geben. (VBravo! Zuruf des Abg. Liebknecht: Sondern wir wer
den ihm eine geſunde und ſeinen reichen Anlagen entſprechende
Entwicklung auf der Grundlage ſeiner niederländiſchen Sprache
und Eigenart ſichern.) Wir wollen Nachbarn haben, die ſich
nicht aufs neue gegen uns zuſammenſchließen, um uns zu er-
droſſeln, ſondern mit denen wir und er mit uns arbeiten zu
gegenfeitigem Nutz en. Waren wir denn vor dem Kriege
Velgiens Feind? Hat nicht friedliche deutſche Arbeit, friedlicher
deutſcher Fleiß in Antwerpen weithin ſichtbar mitgearbeitet an
der Wohlfahrt des Landes (Sehr richtig!) Sind wir nicht auch
jetzt während des Krieges beſtrebt, das Leben des Landes wieder
aufzurichten (Sehr richtig!), ſoweit es der Krieg möglich macht
Die Erſchütterung des Krieges wird in dem ſchwer heimge-
ſuchten Lande lange nachzittern, aber wir werden nicht zulaſſen,
im beiderſeitigen Jntereſſe nicht, daß daraus neue Kriege
hervorbrechen können. Meine Herren, noch eine Frage möchte ich
berühren: Die ruſſiſche Regierung hat ſeit Beginn des Krieges
ſich nach Kräften bemüht, die Deutſchen deutſcher und ruſſiſcher
Staatsangehörigkeit zu berauben und zu verjagen, Unſer Recht
und unſere Pflicht iſt es, von der ruſſiſchen Regierung zu ver
langen, das gegen alles Menſchenrecht begangene Unrecht wieder
gutzumachen, unſeren verfolgten und gevlagten Landsleuten den
Weg aus der ruſſiſchen Knechtſchaft zu öffnen. (Bravo!) Meine
Herren! Das Europa, das aus dieſem ungeheuerſten aller Kriege
entſtehen wird, wird in vielen Stücken dem alten nicht gleichen.
Das vergoſſene Blut kommt nie, das vertane Gut nur langſam
zurück. Wie es auch ſein wird, es muß für alle Völker,
die es bewohnen,

ein Europa der friedlichen Arbeit
werden. Der Frieden, der dieſen Krieg beenden ſoll, muß
von Dauer ſein. Er muß nicht den Keim neuer Kriege, ſon
dern den einer endgültigen friedlichen Ordnung der euro
päiſchen Dinge in ſich tragen. (VBravo! Zuruf des Abg. Lieb-
knecht.) Mit unſeren Bundesgenoſſen ſind wir in der langen Ge
meinſchaft des Kampfes immer enger verwachſen. (Bravo!)
Der treuen Kriegskameradſchaft muß und wird eine
Arbeitsgemeinſchaft des Friedens folgen im
Dienſte der wirtſchaftlichen und kulturellen Wohlfahrt der immer
feſter verbündeten Völker. (Beifall.)

Auch hier gehen wir andere Wege als unſere Gegner: ich
ſtreifte das ſchon vorher. England will auch mit dem
Friebensſchluß den Krieg nicht aufhören laſſen,
ſondern dann den

Handelskrieg mit verdoppelter Kraft
gegen uns fortſetz en. Erſt ſollen wir militäriſch
dann wirtſchaftlich vernichtet werden. Ueberall brutale
Vernichtungs- und Zerſtörungswut und der vermeſſene Wille, in
zügelloſer Herrſchaftsgier ein 70 Millionen-Volk zu Krüppeln zu
ſchlagen. Auch dieſe Drohungen werden zerſchellen; aber die
feindlichen Staatsmänner, die ſolche Worte gebrauchen, mögendeſſen eingedenk ſein: Je heftiger ihre Worte, je ſchär-

fer unſere Schläge! (Beifall) Und wenn wir über
Europa hinausgehen? Abgeſchnitten von allen Verbindungen mit
der Heimat haben unſere Schutztruppen und Landsleute unſere
Kolonien zähe verteidigt, machen noch jetzt in Oſtafrike dem
Feinde jeden Fuß Boden heldenmütig ſtreitig; aber das

endgültige Schickſal unſerer Kolonien
wird nicht dort, ſondern wie Bismarck ſagte, hier auf dem
Kontinent entſchieden. (Sehr richtig!) Unſere Siege auf
dein Kontinent werden uns wieder einen Kolonialbeſit
ſichern und dem unverwüſtlichen deutſchen Unternehmungsgeiſt
neue fruchtbringende Tätigkeit in der weiten Welt eröffnen.
(Lebhafter Beifall.)

Nie, meine Herren, blickten wir freier und offener und voll
wachſender Zuverſicht in die Zukunft, nicht in Ueberhebung, nicht
in Selbſtbetrng, aber mit Dank an unſere Krieger und
in dem heiligen Glauben an uns und unſere Zu
kunft. Groß und breit wie Berge ſtehen bei unſeren Feinden
ingrimmiger Haß und Völkerbetrug auf dem Gewiſſen. Die
Staatsmänner ſetzen ſich zuſammen und erdenken immer neue

Formeln zu den alten, damit nur dieſer Bann nicht gebrochen
werde. Wir haben keine Zeit für Rethorik. Stärker iſt die
Macht der Tatſachen, die wir für uns reden laſſen, und zu
den Tatſachen, mit denen wir zu rechnen haben, gehören eben die
Kriegsziele, von denen unſere Gegner ſchreiben: Von allen

kämpfenden Mächten iſt Deutſchland diejenige, der ſeine Feinde
durch den Mund ihrer Staatslenker die Vernichtung, die Zer-
ſtörung des Reiches und die Zerſchmetterung des Weſens ſeiner
militäriſchen und wirtſchaftlichen Macht androhen. Die treibenden
Kräfte, die vor dem Kriege die Koalition gegen uns zuſtande ge
bracht haben:

Eroberungsdrang, Revancheluſt und Eiferſucht
gegen den wirtſchaftlichen Konkurrenten auf dem Weltmarkte ſind
während des Krieges troß aller Niederlagen bei den
Regierungen mächtig geblieben. Jn dieſen allgemeinen
Kriegszielen ſind Petersburg, Paris und London immer
noch einig. Dieſer Tatſache ſtellen wir die andere gegenüber, daß,
als dieſe Kataſtrophe über Europa hereinbrach, anders als 1870,
wo jedem Deutſchen die alten Reichslande und das Kaiſertum als
der natürliche Siegerpreis vorſchwebten, nur das einzige Ziel
hatten, uns zu wehren und zu behaupten, die Gegner von
unſeren Grenzen fernzuhalten und ſie da, wo ſie ihre Zerſtörungs
wut ſo ungeheuerlich erprobt hatten, ſo ſchnell als möglich zu ver
treiben. Wir hatten dieſen Krieg nicht gewollt. Wir hatten
kein Bedürfnis, unſere Grenzen zu verändern, als er gegen
unſeren Willen begann. Wir haben kein Volk in der Vernichtung
ſeiner Exiſtenz oder Zerſtörung, ſeines nationalen Weſens bedroht.
Und war gibt uns die Kraft daheim, die mit der Abſperrung
unſeres überſeeiſchen Handels verbundenen Schwierig-
keiten zu überdauern und weiter zu ſchlagen und zu ſiegen
Wer kann ernſtlich glauben, daß Ländergier die Sturmkolon-
nen bei Verdun beſeelt und immer neue Heldentaten voll
bringen läßt? Oder ſoll ein Volk, daß der Welt ſo viel an
geiſtigem Gut geſchenkt hat, das 44 Jahre lang

die friedliebenſte aller Nationen
war, ſich über Nacht in Barbaren und Hunnen verwandelt haben
Nein, meine Herren, das ſind Erfindungen desböſen Ge-
wiſſens der am Kriege Schuldigen und um ihre Macht
im eigenen Lande Beſorgten. (Sehr richtig! Zuruf des Abge-
ordneten Liebknecht).

Die neueſte Ausgeburt, uns zu verhetzen, iſt die Behauptung,
daß wir uns nach Beendigung des Krieges auf den amerika-
niſchen Kontinent ſtürzen und als erſte Provinz drüben
wahrſcheinlich Kanada zu erobern trachten würden. (Heiter
keit.) Kaltblütig legen wir auch dieſe törichſte aller An
ſchuldigungen au den übrigen. Das iſt dieſelbe Phan

taſterei wie die Behauptung, wir hätten Abſichten auf braſilia
niſches oder ſonſtiges ſüdamerikaniſches Gebiet. Um unſer
Daſein, um unſere Zukunft geht dieſer Kampf. Für
Deutſchland, nicht für ein fremdes Stück Land bluten und
ſterben draußen Deutſchlands Söhne. Weil jeder unter ung das
weiß, deshalb ſind uns Herz und Nerven ſo Fark.

Laſſen Sie mich mit einer perſönlichen Erinnerung ſchließen
Als ich zum letztenmal im Hauptquartier weilte, ſtand ich neben
dem Kaiſer an einer Stelle, an die ich Seine Majeſtät gerade
vor einem Jahre begleitet hatte. Der Kaiſer erinnerte ſich
dieſes Umſtandes und wies mit tiefbewegten Worten auf den ge
waltigen Wandel hin, den wir ſeit jener Zeit erlebt haben.
Damals ſtanden die Ruſſen bis an den Karpathenkamm. Der
Durchbruch bei Gorlice und die mächtige Hindenburg-
ſche Offenſive waren noch nicht im Gange. Damals be-
rannten Engländer und Franzoſen noch Gallipoli und hofften,
den Balkan gegen uns in Brand zu ſetzen. Jetzt ſteht Bul-
garien feſt an unſerer Seite. Damals ſchlugen wir die harte
Abwehrſchlacht in der Champagne; jetzt dröhnte bei
den Worten des Kaiſers der Kanonendonner von den Kämp-
fen von Verdun herüber. Tiefſte Dankbarkeit
gegen Gott, gegen Heer und Volk erfüllte des Kaifers
Herz, und ich darf wohl ſagen, daß mir in jener Stunde das
Ungeheure, was in dieſem Jahre Heer und Flotte vollbracht
haben, ſtärker und ergreifender als jemals vor die Seele trat.

Jn ernſter Stunde iſt Jhre und unſere gemeinſchaftliche Ar
beit, meine Herren, doppelt verantwortungsvoll. Kein anderer
Gedanke erfüllt uns, als der: Wie helfen, wie ſtützen
wir am beſten unſere Krieger, die draußen für die
Heimat ihr Leben in die Schanze ſchlagen? Ein Wille, ein
Geiſt führt ſie. Dieſer uns alle einende Geiſt wird auch
uns leiten. Er iſt es, der über den Kämpfen der Väter hinweg
unſere Kinder und Enkel in eine ſſarke, freie Zukunft
führen wird. (Lebhafter Beifall und Händeklatſchen.)

Abg. Dr. Spahn (Ztr.) dankte dem Reichskanzler im
Namen des ganzen Hauſes für ſeine Worte. Das deutſche
Volk ſei in dieſem Kriege einig ohne Rückſicht auf Partei und
Standesangehörigkeit,, Die wirtſchaftliche Lage ſei glän
zend, Handel und Wandel gingen ungeſtört weiter, ſo daß
wir hoffen dürften, auch im wirtſchaftlichen Kampfe Eng
land zu beſiegen.

Nicht nur durchhalten, ſondern ſiegen,
ſei für Deutſchland die Parole. (Beifall.) Alle Deutſchen
ſtimmten der Anerkennung des Reichskanzlers für unſere
Truppen zu Lande, zu Waſſer und in der Luft rückhaltlos
bei. Aber es ſei auch unſere Pflicht, den zurückkehrenden
Kriegsteilnehmern mit der Tat zu danken. Redner
beleuchtete die politiſche und wirtſchaftliche Lage in den
feindlichen Ländern und kam zu dem Schluß, daß Deutſch
land in jeder Beziehung am günſtigſten daſtehe. Er emp-
fahl die Etats unter Streichung der Ausgaben für die Ge-
ſandtſchaft und die Konſulate in Portugal und die in der
Kommiſſion beſchloſſene

Erklärung über den Unterſeebootkrieg
an den Reichskanzler; die Petition des Profeſſors Schäfer
ſoll dadurch für erledigt erklärt werden.

Abg. Ebert (Soz.): Die Rede des Reichskanzlers hat die
Lage klar bezeichnet, gibt aber leider

wenig Hoffnung auf baldigen Frieden.
Auch die Friedensdebatte des Reichstags vom 9. De

zember hat im feindlichen Auslande wenig Echo gefunden.
Die verantwortlichen Stellen in London, Paris und Pe-
tersburg haben die Erklärung des Kanzlers, er ſei bereit,
n b rel zu diskutieren, geradezu mit Kriegsfan-
aren beantwortet, und die jüngſte Pariſer Konferenz hat

die Zerſtörungs- und Vernichtungsforderungen der feind-
lichen Mächte von neuem bekräftigt. Sozialiſtiſche Parteien
des Auslandes, namentlich Frankrkichs, zeigen keine Frie-
densneigung. Trotzdem ſind Friedensſtimmen in der ruſ
ſiſchen Duma und im engliſchen Unterhauſe laut geworden.
Wir ſind heute, wie ſeit Kriegsbeginn, bereit und gewillt,
Frieden zu ſchließen; ſolange aber die Feinde bei ihren Zer-
ſchmetterungsplänen beharren,

ſtehen wir zur Verteidigung des Vaterlandes.
(Lebhafter Beifallh, denn die Durchführung
jener Zerſtörungspläne würde die deutſche Arbeiterſchaft
außerordentlich ſchwer treffen. (Lebhafte Zuſtimmung.).
Mit der Landesverteidigung ſchützen wir die Lebensinter-
eſſen der deutſchen Arbeiter. (Wiederholter Beifall.) Ebenſo
entſchieden aber wenden wir uns nach wie vor

gegen jede Vergewaltigung fremder Länder,
ſo heute gegen die Ausführungen des Abg. Spahn betref
fend Belgien, nicht aus einem Gefühl der Schwäche heraus,
ſondern aus unſerer unerſchütterlichen Weltanſchauung.
Gegenüber dem Erdroſſelungsverſuch durch den engliſchen
Aushungerungsplan halen wir ſcharfe Abwehr für geboten;
wenn wir ihn und das rückſichtsloſe engliſche Seebeuterecht
mit dem

U-Boot- Krieg
beantworten, kann ſich niemand darüber beklagen. (Sehr
gut!) Selbſtverſtändlich müſſen die Rechte der Neutralen
gewiſſenhaft reſpektiert werden. Der Kommiſſionsantrag
wird dieſem Standpunktgerecht, meine Freunde werden ihm
alſo zuſtimmen. Die beſte Waffe gegen den Aushunge-
rungskrieg iſt aber eine

wirkſame Organiſation unſerer Volksernährung;
Pflicht der Reichsregierung iſt es, rückſichtslos mit dem
wucheriſchen Treiben der Jntereſſenten aufzuräumen. (Zu
ſtimmung bei den Soz.) Das Privileg des Geldbeutels
muß beſeitigt werden. (Zuſtimmung bei den Soz.) Redner
ging noch auf die Fürſorge für die Verwundeten und die
Hinterbliebenen der Gefallenen, auf die Arbeitsverhältniſſe
während des Krieges, auf Belagerungszuſtand, Preſſe
zenſur und Vereins und Verſammlungsrecht ein; die Frie-
denskunde müſſe auch den Beginn der bürgerlichen Gleich-
berechtigung bedeuten. (Beifall bei den Soz.)

Fortſetzung der Beratung Donnerstag 1 Uhr.
Schluß 54 Uhr.

Amerikaniſche Handelsmaßnahmen
nach dem Kriege

Waſhington, 4. April. Wilſon und ein Führer der
Mehrheit des Pepräſentantenhauſes, Kitchin, einigten
ſich über den allgemeinen Jnhalt eines Geſetzes gegen den
unlauteren Wettbewerb, um den Verhältniſſen nach dem
Kriege zu begegnen. Die fremden Güter, die in den Ver
einigten Staaten billiger verkauft werden, als der Markt-
preis in dem Lande beträgt, aus dem ſie verſchifft ſind,
wird das neue Geſetz mit einem Zuſatzzol!l belegen,
wodurch der Verkaufspreis in den Vereinigten Staaten
die Höhe des Marktpreiſes der betreffenden
Güter in dem frer- on Lande gebracht wird.
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Die Engländer bombardſeren Samos
Konſtantinopel, 5. April. Nach einer Meldung des

Blattes „La Deéfenſe“ aus Athen berichtet der Präfekt von
Samos der griechiſchen Regierung, der engliſche Konſul erſchien
bei ihm, begleitet von dem Kommandanten der Ententetruppen
auf Samos. Er kündigte an, die Entente werde die von den
Türken bewohnten Stadtteile bombardieren, weil die Türken
deutſche Unterſeeboote durch Ueberlaſſung von Bann-
ware unterſtützten. Der Präfekt erklärte, dieſe Behauptungen
ſeien unwahr, da die Türken weder über Bannware
noch über Transportmittel verfügten, um dieſe den
Deutſchen zur Verfügung zu ſtellen. Der engliſche Kommandant
erklärte, das Bombardement würde trotzdem ausgeführt werden,
weil er den Befehl erhalten habe. Der Präfekt verfügte darauf
die Evakuierung der von den Türken bewohnten Stadtteile

3 r Sunde mit dem Vombardement, dem Menſchenleben nicht zum
Opfer fielen. Häuſer wurden zertrümmert.

Entente-Methode
Zum Rücktritt des italieniſchen Kriegsminiſters

Jn dem außergewöhnlichen Verbrauch der En-
kente an Generalen offenbart ſich ein ſonderbares
Syſtem. Die Entente wirft nicht die ſchlechteſten und un
brauchbaren, ſondern ſtets die beſten und nützlichen Männer
über Bord. Poliwanow wird als einer der talentierte-
ſten Generalſtäbler Rußlands geſchildert, als ein Organi-
ſator von weitem Blick und fruchtbaren Jdeen.
mußte er inmitten wichtiger militäriſcher Ereigniſſe von
ſeinem Amte ſcheiden. Gallieni war der beſte Kriegs
miniſter, den ſich Franreich wünſchen konnte. Während der
Offenſive vor Verdun wurde er plötzlich krank und mußte
vom Schauplatz abtreten. Der Vertraute und Gehilfe des
Generals Gallieni war General Manoury, der
Militärgouverneur und Oberbefehlshaber der Armee von
Paris. An ſeinen Namen iſt der berühmte Ausfall der
Pariſer Armee gegen Kluck geknüpft. Trotzdem
Manoury ſich in der Vergangenheit einen ruhmvollen
Namen errungen hat und gegenwärtig das Amt eines
Militär gouverneurs von Paris mit glänzendem Erfolge ver-
ſah, wurde er ſeines Poſtens enthoben und durch den
General Dubail erſetzt. Der Kommandierende der engli-
ſchen Armee in Aegypten iſt General Maxwell. Auch
ihm rühmt man große Erfahrung und hohe militäriſche
Eigenſchaften nach. Vor einigen Tagen iſt er ſeines Amtes
enthoben und an ſeine Stelle General Murry zum Höchſt
kommandierenden in Aegypten ernannt worden.

Welche Methode ſteckt in dieſem Wahnſinn? Faſt hat
es den Anſchein, als ob die tüchtigen Männer der Entente
an dem ſogenannten „sucees finale“, an dem „Enderfolg“,
verzweifeln würden und es vorzögen, beizeiten ihren verant
wortlichen Poſten zu verlaſſen. Oder ſollte die Politik über
die Brauchbarkeit der mitiäriſchen Führer entſcheiden Tat-
ſache iſt, daß die guten Generale der Entente durch ſchlechtere
erſetzt werden, was in der Ententeſprache als das beſte Mit
tel zur Erringung des Endſieges bezeichnet wird. Von
dem urſprünglichen eiſernen Beſtand an Generalen ſind nur
wenige mehr übrig. Großfürſt Nikolai ſitzt im Kaukaſus.
Generaliſſimus French erfreut ſich ſeiner neuen Würde als
Viscount, Joffre hat einen Teil ſeiner Agenden an Caſtelnau
abgegeben. Der Verbrauch in Kriegsminiſtern iſt noch
größer: Jn Frankreich: Millerand, Gallieni, Roques:; in
Rußland: Suchomlinow, Poliwanow, Schuwajew. Wenn
dieſer Menſchenverbrauch Zum Siege unbedingt notwendig
iſt, dann muß die Entente eine ganz beſondere Methode
77 Wir ſehen dieſer Siegesmethode mit Beruhigung

gegen.

Die Streiks in England
London, 5. April. „Daily Mail“ meldek: Jn Glasgow

ſtreiken 1000 Mann im Druckereibetriebe und in Dublin
3000 Mann im Baugewerbe.

(Nachdruck verboten.)

Der große Erzieher
59] Roman von Marianne Weſterlind

Ein Trupp von der Grube heimkehrender Hauer be
gegenete ihr, wüſt und verwahrloſt dreinſchauende Männer,
verſchwitzt, buntſcheckig gekleidet, die blecherne Kaffeekanne
am Lederriemen, grobe Holzpantoffel an den Füßen, ſo daß
ihre Tritte im Gleichklang ſchwerfällig klapperten; ſie
redeten verdroſſen und aufgeregt durcheinander, blicken
auch juweilen über die Schulter rückwärts.

„Wie ſonderbar,“ dachte Magda „um dieſe Zeit findet
doch kein Schichtwechſel ſtatt.“ Als ſie ſich der Zeche näherte,
belebten ſich die Wege ſchwarz und bunt, ein Auto ratterte,
Feuerwehrleute im Laufſchritt ſtießen ſich eilends Bahn,
und hinter ihnen ballte ſich das Volk wieder zu einer ver
ängſtigten Maſſe zuſammen. Am Zecheneingang ſtand ein
Poliziſt hinter quergeſpanntem, zutrittverwehrenden Seil
und redete, begütigend die Hände erbebend, ganz theatraliſch
verkörperte Staatsgewalt, auf die vordrängenden Leute ein.
Jetzt ſah Magda auch am Schachtagerüſt einen ſchwarzen
ſchmalen Wimpel trübſelig niederhängen. Ein Unglücks-
fall war geſchehen? Ein Grubenbrand?

Lautes Gejammer ſchlug an ihr Ohr in breitem
Vlämiſch, in ſchlechtem Fronzöſiſch.

„Kohlenſtaubexploſion mein Mann iſt noch unten
die Belegſchaft von heute früh ſechs im vierten

Revier Gott im Himmel, und wir dürfen nicht einmal
Da liegt mein Vater, ich will, ich will Ruhig,

junger Mann, ſpäter Vorſchrift, Befehl Was,
ich ſoll nicht mal

Wieder ein ungeſtümer, erfolgloſer Schub gegen das
Seil. Der Poliziſt ſchlug Herrentöne an, ein Gruben-
beamter erſchien mit beſchwichtigenden Gebärden an ſeiner
Seite. Sekundenlang fiel das Seil vor einer Soutane,
dann wehrte es wieder dem Anprall. Magda ſoh ſich die
Bergmannsfrauen an. Arbeitsverhärtete. abgeſchabte Ge
ſichter mit angſtvoll aufgeriſſenen Angen, fiebernd in
Qualen der Ungewißheit; vlämiſche Flachsföpfe, zierliche
brünette Wallonenköpfe auf fleiſchigen Körpern, nachſäſſige.
zwangloſe Kleidung. Die Blonden ſtarrten ſtumpf mit ge
röteten Lidern und wimmerten zuweilen wie unter der
Geißel körperlicher Schmerzen die dunfeßoorigen Förjon
mit der ganzen ertatiſchen Wildheit ihres Stammes durch
einander und ballten die Fäuſte gegen Gott, gegen Obrig
keit und Schickſal in wütenden Verwünſchungen. Ein
Grauen vor der Haſſeskraft dieſes Volkes dämmerte in ihr,
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Von Hauptmann a. D. Pietſch
(Schluß aus Nr. 168)

Um 83,10 Uhr nachmittags ſchwieg endlich das feindliche Ar
tilleriefeuer und wurde vom Gegner von unſerer vorderſten Linie
auf unſere rückwärtigen Verbindungen, auf unſer Anmarſch
gelände verlegt, während gleichgeitig der Gegner nach kurzem
aber lebhaftem Gewehr und Maſchinengewehrfeuer an mehreren
Stellen im Abſchnitt Jägertanne, am Ausſichtsfelſen und ſüdlich
desſelben mit je 3 Kompagnien zum Sturm au ſetzte.
Die nach ſolchem Trommelfeuer nur noch ſchwache Beſatzung
in unſerer Stellung, die volle Bewegungsfreiheit hatte und ihre
noch nicht ganz verſchütteten Unterſtände verlaſſen konnte, leiſtete
dem angreifenden Feinde nach Kräften heftigen Widerſtand,
konnte aber infolge ihrer geringen Stärke nicht verhindern, daß
die Franzoſen unſere vorderſte Linie an meh
reren Stellen durchbrachen. Unſere kleine Heldenſchar
mußte der großen Uebermacht weichen und ſich zurückziehen.

Trotz unſeres flankierenben Gewehr- und Maſchinengewehr-
feuers rückten die geſchloſſenen franzöſiſchen An
griffskolonneen ohne unſer wirkſames Feuer zu be
antworten oder zu beachten in mehreren Wellen vor
und zwar den Abhang herab laufend. An verſchiedenen Punkten
der durchbrochenen Stellung entſtanden er bitterte Teil
kämpfe und Handgemenge, wo unſere braven Jäger,
wenn auch umzingelt, dennoch heldenmütig ſich oft aus den Unter-
ſtänden heraus verteidigten, bis auch ihr Feuer verſtummte.

So verſuchte z. B. Leutnant R. am Jägerdenkmal den feind
lichen Angriff aufzuhalten oder wenigſtens zum Stehen zu brin-
gen, aber vergebliches Bemühen ein Granatſplitter machte
ſeinem jungen Leben ein ſchnelles Ende, während der kleine Reſt
ſeiner Abteilung ſich zurückziehen mußte, bis er ſich in unſerer
zweiten Linie wieder ſetzen konnte.

Ebenſo verſuchte Leutnant T. durch energiſches Maſchinen
hrfeuer eine halbe Stunde lang den Feind zum Stehen zu

ringen, aber umſonſt. Denn bald erkennend, daß er in ſeinem
Stützpunkt vom Gegner umgangen werde und ſich nicht mehr
lange halten können werde, ſuchte er mit weiteren kleinen Teilen
der Kompagnie, die vom Offizierſtellvertreter X beim feindlichen
Vorſtoß aus weniger beſchädigten Unterſtänden und Erdlöchern ge
ſammelt waren, oder ſich ſelbſtändig zuſammengefunden hatten,
die ſogenannte Baſtion zu erreichen.

Aber auch hier war es nur Stunden möglich, Widerſtand
zu leiſten. Denn trotz der erheblichen Verluſte durch unſer
Maſchinengewehrfeuer drang der Gegner weiter vor und zwang
die kleine, aber tapfere Beſatzung der Baſtion ſich weiter zurück
zuziehen. Wenn auch leicht verwundet, erreichte Lt. X. mit dem
kleinen Häufchen, zu dem ſich noch die Bedienungsmannſchaften
der verſchütteten oder zerſtörten Maſchinengewehre geſellten
(etwa 15 Mann, mit Piſtolen bewaffnet) unſere zweite Stellung,
in der er ſich dann mit ſeinen Leuten (etwa zuſammen 115) in
breiter Front feſtſetzte.

Bald jedoch war dieſe Stellung genötigt, infolgs feindlicher
Umgehung, ihre Flügel zurückzunehmen, um ſich wie ein zu
ſammengerollter Jgel nach allen Seiten verteidigen zu können,
umſomehr noch, da die Munition zu Ende ging.

Jetzt endlich kam der Gegner zum Stehen! Es war
6 Uhr abends worden und noch immer nicht hatte die in Aus
ſicht geſtellte Unterſtützung bei der großen Entfernung und
Sthwierigkeit des Geländes eintreffen können. Bange Stunden für
die tapfere Schar, die ſich verloren geben mußte, wenn keine
Rettung kam

In dieſer halbkreisförmigen Stellung ſuchte man ſich, ſo gut
es ging einzurichten und den Gegner, der ſich begann ringsherum
einzugraben, möglichſt zu ſtören und fernzuhalten.

Aber dies war keine Kleinigkeit, denn die Leute, die
ſchon die Nacht vorher bei erhöhtem Alarm mit Gewehr im Arm
hatten wachend zubringen, die ein fünfſtündiges Trommelfeuer
ſchwerer Geſchütze untätig hatten ertragen müſſen, die ſeit Stun
den im aufreibendſtem Gefecht ſich befanden, konnten ſich kaum noch
aufrecht halten, ſie waren dem Verſagen nahe! Nur mit äußerſter
Anſpannung aller Nerven und Anwendung von größter Energie
war es möglich, die Erſchlafften und beſonders die vorgeſcho
benen Poſten wach zu halten, die den Gegner dauernd beunruhi-
gen ſollten.

Allmählich trat eine gewiſſe Ruhe ein. Ein heftiges
Schneegeſtöber begann die Berge und alles, was zerſtört
und verwüſtet war, die Toten und die in den Unterſtänden lebend

Begraberen ſoweit ſie nicht vom Gegner gefangen oder durch
Handgranain zum Verlaſſen der verſchütteten Unterſtände ge
zwungn waren in eine leichte Schneedecke zu hüllen!

Inzwiſchen traf als erſte Hülfe ein Zug des erwarteten
ReſerveJägerBataillons ein, der ſogleich nach ſeiner Ankunft zur
Beſetzung unſerer zweiten Stellung Verwendung fand und gleich
zeitig den Auftrag erhielt, durch Patrouillen die feindliche Stell
ung und Stärke zu erkunden.

Somit hatten wir die Kuppe des H. K. trotz alker
Energie und tapferen Verteidigung verloren.Infolge des vernichtenden Trommelfeuers und des dann folgenden
Sturmes mit großer Uebermacht hatte die Beſatzung der Stell
ung dieſelbe räumen müſſen, ſoweit ſie nicht umzingelt, gefangen
genommen oder einen ehrenvollen Tod für das Vaterland gefun-
den hatte.

Was aber ſollte der nächſte Tag bringen Der Berg in Fein-
deshand, was tun, wenn die erbetene und erſehnte Hülfe nicht
bald kam

Gegen 8,80 abends traf die erſehnte Unter
ſt ützung, das Reſerve-Jäger-Bataillon e in. Der Führer des
ſelben, der ſich ſchon zuvor über die Lage beim Gegner durch den
Führer des e hatte unterrichten laſſen, gab den bei
ihm verſammelten Kompagnien und Zugführern über die anſchei
nende und durch Patrouillen teilweiſe feſtgeſtellte Lage beim Geg-
ner die notwendige Aufklärung und nach aufmunternden Worten
an das Bataillon unter Erläuterung ihren Auftrag, die ihnen ſo
wohl bekannte Höhe auf dem H. K. wiederzunehmen.

Gleichzeitig wurde der Artillerie aufgegeben, von 10 Uhr vor
mittags an ein einſtündiges Sperrfeuer gegen die frühere feind
liche Stellung und die Kuppe des H. K. zu lenken, während es
ſich leider als unmöglich herausſtellte, die neue feindliche Stellung
die ſich zwiſchen unſerer früheren erſten und zweiten Linie im
Allgemeinen erſtreckte, von unſerer Artillerie unter Feuer nehmen
zu laſſen, da unſere Truppen bei der großen Nähe zu ſehr gefähr-
det geweſen ſein würden, zumal unſere Artillerie ſich noch nicht
auf dieſe SAtellung hatte einſchießen können.

Die vorhandenen Maſchinengewehre wurden ſoweit möglich
flankierend aufgeſtellt und nun begann in der mondhellen Nacht,
wo die ſchanzenden Franzoſen bei ihrem Hin und Herlauffen ge-
gen den Horizont und bei dem mit Schnee bedeckten Boden ſich
ſehr gut abhoben, neben unſerem Artilleriefeuer ein ſehr wirk
ſames, für den Gegner ſehr verluſtreiches Jnfan-
terie- und Maſchinengewehrfeuer, um die Arbeiten
des Gegners zu ſtören und unſeren beabſichtigten Vor-
ſtoß vorzubereikten.

Gegen 6 Uhr vormittags ſetzten dann die Kompag-
nien zum Angriff an, obwohl die zum Nahkampf in heu-
tigen Gefechten unentbehrlichen Handgranaten noch nicht in ge-
nügender Zahl zur Stelle waren. Mit beiſpielloſem
Schneid und trotz der großen Schwierigkeit des Geländes, die
ſich noch durch die angerichteten Verwüſtungen, die herumliegenden
Baumſtämme, die tiefen Granatlöcher, bedeutend vermehrt hatte,
gewannen die Kompagnien dem talabwärts ſchießenden
Gegner zum Trotze Gelände; Teile unſerer Jäger drangen
ſogar beim erſten Anſturm bereits bis in die neue ſchon manns-
tief ausgehobene frangöſiſche Stellung, die dicht beſetzt war, ein,
während andere an den vom Geaner eingerichteten, mit Maſchi-
nengewehren verſehenen Stützpunkten großen Widerſtand fanden
Aber trotz des raſenden Feuers der franzöſiſchen Beſatzung

drangen die tapferen des Geländes kundigen Jäger bis dicht an
die verſchiedenen Stützpunkte vor, zum teil in dieſelben hinein, wo
bei unſere raſierend wirkenden und flankierenden Maſchinen
gewehre die feindliche Beſatzung niedermachten, während der an
dere Teil ſich ergab!

Jetzt kamen die ſchon klang erſehnten Handgrano-
ten, es gab nun kein Halten mehr, trotz der notwendig
eintretenden Verluſte.

So wurde die Baſtion und der Jägerfekſen über
aus ſtarke Stützpunkte genommen. Der ſich dort noch
haltende Gegner wurde flankierend mit Feuer überſchüttet und
mit Handgranaten vernichtet oder gefangen genommen.

Die Kompagnien hatten nach dieſen Erfolgen den erſten Teil
ihres Auftrages erfüllt, unſere zweite Stellung wieder gewonnen
und vom Geoner ſäubert. Jetzt galt es ſich in den Beſitz unſerer
früheren erſten Stellung auf der Kuppe des H. K. zu ſetzen, ein
ſchweres Unternehmen.

Da den Komvagnien der erſte Anſturm ſo gut gelungen war
erhielten ſie 10 Uhr vormittags den Befehl, 11 Uhr vormittags
auf der ganzen Linie vorzugeben, den Gegner auf dem Oſtabhans
zu vertreiben und ſich in Beſitz des oberſten Bergkuppenvrande
des H. K. zu ſetzen.4 es notwendig, die am öſtlichen Kup-Zuvor jedoch war tvenrand noch ſitzenden Franzoſen zu erſchüttern und die am

mee eim Geiſte wanderte ſie um mehr als ein Jahrhundert zurück
und hörte die ſtammverwandten Weiberhyänen in Verſailles
um Brot ſchreien und ſah ſie vor den Tuiſerien die
Hänpter von Herzoginnen auf der Pike umhertragen in
maßlos raſendem Triumvphgehenl.

Mitten in der Schar der Harrenden ſtand ein heftig
ſchluchzender vierjähriger Junge mit einem rieſigen Taſchen
tuch in der Hand, in Tränen gebadet. Der Jammer dieſes
kleinen Kindes war das Ergreifendſte an dem ganzen, in
überſchwenglichen Farben gemalten Bild.

„Meine beiden Männer ſind unten geblieben,“ rief eine
üppige Vierzigerin mit brutalen Lebenslinien im Geſicht.
„Zuletzt vor ſechs Jahren damals mußte die Grube er-
ſoffen werden. Vielleicht muß ich heute den dritten her
geben! Wer wird dann für mich orbei--“

Sie ſtoßte plötzlich, als ſie Magda gewahrte. „Die
Deutſche aus dem Haus da oben von Monſieur Bertouche
murmelte ſie in lauernder Secheu, die ringsumber weiter
ſprang und Flammengarben aufſchießen ließ wie Funken, die
auf trockenes Stroh fliegen. Magda fühlte ſich aufgeſpießt
von Bſicken.

Eine heiſere Männerſtimme ſang einen wohlbekonnten
Svpottvers auf Bismarck, einige Kinder fielen kröbend ein.
Wie wahnwitig muß der Haß gegen Deut'ch'and ſein, wenn
er in dieſen Augenblicken Raum findet, dachte Magda. Neber
Nacht war er gekommen in diſſter regenſchwangeren Wolken
und tobte nun los wie ein Ungewitter. Das war Kriegs-
ſtimmung.

Schnell wandte ſie ſich zum Heimgang, das Herz zum
Zerſpringen voll von Fragen und Vermutungen. An der
Gartenpforte hörte ſie zwei erregte Männerſtimmen inein-
anderflingen. „Analeterre“ drang es durch die Büſche zu
ihr hin. „Angleterre“.

Da rief ſie den Schwager an: „Gaſton, wiſſen Sie es
ſchon? Schlagende Wetter unten in Zeche Victorie. Vier-
zehn Tote.“

Er nickte mit den Wimpern: „Jch weiß.“ Dann ſprach
er mit eigentiimlicher Betonung weiter: „Schlagend Wetter.
Ja. Es werden ſchlagende Wetter aufflammen, aber mehr
Opfer fordern als vierzehn Mann. Europa wird in
Flammen ſteßen.“

Es durchfuhr ſie wie ein Stich. Fie woſſte frogen,
ober als ſie Monſieur Girord grüßen ſah, zur Maske eiſiger
Höflichkeit erſtarrt, ging ſie ſchnell vorijiber.

„Angleferre!“ klang es wiederum hinter ihrem Rückm.
Mein Sott, was mochten fie nur immer mit England

vorhaben! Atemlos lief ſie ins Haus. Eine Frauenſtimme,

unfrei und ſchwermutsvoll, ſang ein uraltes deutſches
Wiegenlied:

Hündchen hat den Mann gebiſſen,
Hat des Bettlers Kleid zerriſſen

Doch die weltabgekehrte Weiſe erſtickte nicht mehr die
wohrheitsverlangenden Aengſte. „Du Hermi wenn
ſagte ſie, und es war ihr, als ſtiegen ringsum langſam gur-
gelnde, gierige Waſſer an ihr hoch „wenn nun auch
Deutſchland wenn ein Krieg Wo ſind wir
dann?“

Hermine Bertouche, beide Arme auf den Bettrand ge
ſtützt, rührte ſich nicht. Nur ihre großen Augen ſchlug ſie
auf, langſam und kummervoll.

„Jn Feindesland'“, ſagte ſie.
z w

Magda ſtand neben dem Kraftwagen und winkte letzte
Grüße hinein. Gaſton räkelte ſich in einer Ecke. gähnte und
rerſchanzte ſich hinter den unwahrhaftigen Zeitungen ſeines
Landes mit der ganzen Nachläſſigkeit eines Ehemannes, der
nicht mehr durch zarte Rückſichtnahme und tadelloſe Haltung
zu gefallen braucht. An ſeiner Seite Hermine mit ſcharf ab
gezirkeltem Rot der Erregung auf dem Geſicht. Armes
Kind. Welch widerſtreitende Mächte mußten in dieſen Tagen
ihre Seele knebeln! Der Herrſchaft gegenüber tändelte die
blaſſe, kokett herausgeputzte Blanche mit der kleinen Deſirée
auf dem Schoße und ſah mit gutgelaunten Augen um ſich,
einen Vorgeſchmack von Senſation auf der Zunge; ſie war
froh, dem farbloſen Einerlei der Kleinſtadt entronnen zu
ſein und im alten, geſiebten, tollen, eleganten Brüſſel unter
zutauchen und im Volkstrubel die Spiegelungen großer
Zeit zu erleben, die in Montverrois in viel gemächlicheren
Pulſen ſchſug.

Als Siqubwolken das Gefährt verſchlangen, ging
Magda ins Haus zurück, köſtliche Einſamkeit durchflutete die
Päume, der ſie ſich verlangend entgegendrängte, um in ihr
ſich wiederzufinden. Sie ging in ihre Behauſung hinauf,
ein mächtiges, charafterloſesPrunkzimmer mit einem Rieſen-
himmelbett, einem Kamin von braunem Marmor und zwei
alten vlämiſchen Büfetts, die man in einem FFremdenzimmer
verſchwinden ließ, als Gaſton echte Renaiſſanceſtücke für ein
neues Speiſezimmer ankaufte. Der Blick aus den Fenſtern
fiel auf weite Raſenflächen und Treibhäwſer. Ein Teckel
wotſchelte um die Roſenſtöcke. Der Gärtner ging mit
Schere und Giekkanne umher. Auf allen Wegen ſchwebte

Verſchlafenheit.Friede und
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ſteilen ſtlichen Raus Beftnzrke Steldunn ſturmreif zu machen
Dieſe Aufgabe fiel der Artillerie zu, die durch ein äußerſt
lebhaftes wirkungsvreiches Feuer die franzöſiſche Linie
würbe machte und andererſeits durch ein lebhaftes
Sperrfeuer in die alte franzöſiſche Linie den vornliegenden
vanzoſen den abſchnitt. Die Tätigkeit der Ar

tillerie war von Erfolg gekrönt ſie war glänzend!
Der befohlene Jnfanterieangriff begann am

rechten Flügel. Nur an einzelnen Stellen leitete der ſtark
erſchütterte Gegner Widerſtand, beſonders hartnäckig dicht oberhalb
des Jägerfelſen, wo es jedoch durch energiſchen Angriff und das

ühne Verhalten des Leutnants U. gelang, dieſen ſtarken Punkt
zu erſtürmen bzw. die Beſatzung gefangen zu nehmen. Nun war
nur noch der Biſchofshut auf dem rechten Flügel der Kompagnie
zu erſtürmen. Hier aber ſtellte es ſich bei den gemachten Ver
ſuchen, ihn wiederzunehmen, heraus, daß dies eine Unmöglichkeit
ohne die nötige Artillerievorbereitung ſein würde.

Die Kompagnie beendete deshalb gegen 11 Uhr vormittags
ihre Offenſivbbewegungen, während mit geradezu muſterhafter
Schnelligkeit nach vorhergehender Verſtändigung eine unſerer
Batterien um 11,15 vormittags ihr Feuer mit Erfolg auf den
Biſchofshut verlegte und dadurch Teilen der Kompagnie N. die
Wiedernahme desſelben ermöglichte. Zwar wurde dieſelbe durch
den umfaſſenden Angriff einer feindlichen Kompagnie von Norden
her 11,40 vormittags zur Aufgabe ihrer Stellung und zum Rück
zug gezwungen, jedoch dauerte dies nur kurze Zeit. denn mit
Hülfe eintveffender Maſchinengewehre und zwei Kompagnien
Infanterie gelang es unſeren, wie die Löwen kämpfenden Trup-
pen, ſich endgültig in den Beſitz des Biſchofshutes zu ſetzen und
denſelben wiederum zur enevrgiſchen Verteidigung einzurichten.
Jnm Hin und Herwogen des Kampfes erreichten jetzt

die HKompgnien des Reſerve-Jäger-Bataillons
durch ihr ſchneidiges Vordringen die ihnen ſo bekannte, größten-
teils durch feindliches Artilleriefeuer zerſtörte und eingeebnete
Stellung auf der Kuppe des H. K.

Jm Anſchluß daran war es ferner auf dem linken Flügel
gelungen, den Gegner zurückzudrängen und den unteren Teil des
Himmellefter-Grabens p. beſetzen.

Das Ergebnis des kurzen aber entſchiedenen Angriffes
zur Wiedergewinnung der Kuppe des H. K. war über Erwar-
ten groß. Unſere alte Stellung auf dem H. K. war wieder in
unſeren Händen und nur auf dem äußerſten rechten Flügel am.
Nordabhang und auf einem kleinen Teil des linken Flügels blieb
die Stellung noch in Händen des Gegners.

Die hier bei der Wiedereinnahme des H. K, gemachte Beute
umfaßten

1520 Gefangene. darunter 21. Offigiere,
15 franzöſiſche Maſchinengewehre,
2 Minenwerfer,
2000 Gewehre und Seitengewehre,
Ausrüſtungsſtücke verſchiedener Ark uſw.

Betrachtet man abr die Leiſtungen des R. J. B. und der ihm
unterſtellben Truppen, ſo muß man ihre Erfolge im höch
ſten Grade gnerkennen. Nicht allein verſtanden ſie es,
den überaus ſteilon, ihnen zwar von früher bekannten Bergab-
hang des H. K. kämpfend zu erzwingen, ſondern ſelbſt die ver
eiſten Wege und die ſich als Hindernis erweiſenden durch Grana-
ten gefällten Bäume und die tiefen Granatlöcher konnten ihr
Vordringen nicht aufhalten.

Auch die feindliche die Anmarſchwege mit Sperrfeuer bele
gende Artillerie, die Maſchinengewehre vom Jägerfelſen waren
nicht imſtande, ihren Schneid beſm Angriff eingudämmen. Dank
der unermüdlichen Tätigkeit ſämtlicher Kompagnien war es allein
möglich, in ſo auffallend kurzer Zeit die beherrſchende und über-
höhende Stellung des H. K. wiederzunehmen, ſie von neuem gegen
feindliche Angriffe durch Neueinrichtungen, Wiederherſtellungen
und Aufräumen der verſchütteten Gräben zu ſichern.

Durch die Wiedergewinnung der Kuppe des H. K. haben un
ſere kaferen Trupen den ſchon in früheren Kämpfen erworbenen
Ruhmesbläftern ein neues Blatt hinzugefügt Hut ab vor
dieſen Helden.

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

S Granſchütz (Kr. Weißenfels), 5. April. (Verteidi-
gung eines Grabenftücks.) Jn der Ehrentafel leſen wir:
Durch wiederholte heftige Gegenangriffe verſuchte der Feind,
das für ihn ſo wichtige Grabenſtück in ſeinen Beſitz zu bringen.
Das ununterbrochen Artillerie und Minenfeuer, ſowie Ent
behrungen aller Art hatten an die Kompagnien bereits höchſte
Anforderungen geſtellt, aber alles wurde von den Mannſchaften
im Gefühl ihrer Unüberwindlichkeit freudig und gern ertragen.
Da ſprengten gegen 5 Uhr abends die Franzoſen die bereits
vorher unterminierten Sappen, die nach dem rechten und linken
Flügel der Kompagnie führten, in die Luft. Am rechten Flügel
befand fich der Kompagnieführer, eigenhändig ſchleppte er in
aller Eile gefüllte Sandſäcke herbei, um den durch die Sappen
anſtürmenden Franzoſen den Weg zu verſperren. Die linke
er hatte durch die Sprengung neben anderen braven

en auch ihven Gruppenführer verloren. Die überlebenden
Mannſchaften waren zum Teil verſchüttet, zum Teil waren ſie
durch den heftigen Luftdruck für kurze Zeit kampfunfähig gemacht
worden. Voll Geiſtesgegenwart erfaßte der Gefreite
Ahnert aus Granſchütz, Kreis Weißenfels, die
äußerſt kritiſche Sachlage. Er raffte ſich eine Gruppe zuſammen
und ſtürmte durch den Sprengtrichter in die Sappe vor, durch
die die Fanzoſen in unſeren Graben vorzuſtoßen im Begriff
waren. Jn der nächſten Minute ſah man Ahnert breitbeinig auf
dem Grabenrande ſtehen, wie er ungeachtet des feindlichen
Kugel und Handgranatenregens mit unerſchütterlicher Ruhe und
Kaltblütigkeit die ihm von unten gereichten Handgranaten Schlag

r den anſtürmenden Franzoſen entgegenwarf. Das
ſpiel Ahnerts wirkte derart anfeuernd auf ſeine Kameraden,

daß ſelbſt die von der Sprengung unmittelbar betroffenen ſofort
das Feuer eröffneten und daß der anſtürmende Gegner mit
einem Hagel von Handgranaten empfangen wurde. Die alte
Ruhe und Beſonnenheit war wieder da, und wie auf dem Schiefß
ſtand gab jeder Mann ſeine wohlgezielten Schüſſe ab. So war
es dem tat kräftigen Eingreifen Ahnerts zu ver
danken, daß die herbeigeeilten Mannſchaften den Sappen-
eingang gänzlich ſchließen konnten und daß der ſtarke fran
zöſiſche Angriff vor den deutſchen Linien völlig zu
ſammenbrach. Der Gefreite Ahnert erhielt das Eiſerne
Kreuz I. Klaſſe.

Lebens und Genußmittelfragen
Dresden, 5. April. (Die Fleiſchkarte) wird in Sach-

ſen am 15. April aller Vorausſicht nach eingeführt werden.
Die Regelung des Fleiſchverbrauchs iſt derart in Ausſicht genom
men, daß jedermann 750 Gr. Flbeiſch in der Woche
bekommt, 150 Gramm pro Tag, wobei die fleiſchloſen
Tage natürlich nicht mitgerechnet ſind. Indes tritt eine Ver
minderung dieſer 150 Gramm täglich um die Hälfte ein,
falls von dem Verbraucher reines knochenloſes Fleiſch
oder Wurſt beanſprucht wird. Durch dieſe Regelung wird die
Einführung von fleiſchloſen Tagen auch im Privat
haushalt erzwungen. Eine gleichartige Regelung trilt
am ſelben Tage auch in Bayern in Kraft.

Diebſtähle und andere Skrafkaken
Rebra, 5. April. Einbruch in die Pfavre.) Jnder Nacht gum 8. d. Mts. wurde in der Pfarre zu Lieder

di ei en und das Geſchlachtete von einem Schwein
nach den Tätern ſind eingeleitet.

c m

ſ Kus Halle und Umgebung
Halle, den 6. April.

Kaffee- und Teeverſorgung
Beſchlagnahme uſw. von Kaffee, Tee, und Zichorie.

Nichtamtlich wird geſchrieben:
Abermals hat das Reich mit tief einſchneidenden

nahmen ein wichtiges Gebiet unſerer r organiſitert:
fünf Bekanntmachungen des Bundesrats und des Reichekanglers
regeln die Ginfuhr von Kaffee und Tee aus dem Aus-
lande, ſowie den Verkehr in Kaffee, Tee und Kaffeezrſatz
mitteln. Die Einfuhr wie der Geſamtverkehr werden von nun
ab in den Händen eines neu zu begründenden Kriegsausſchuſſes
Kriegsausſchuß für Kaffee, Tee und deren
Erſatzmitteln G. m. b. H. in Berlin) monopoliſiert. Wer
Rohkaffee in Mengen von mehr als 10 kg oder mehr als 56 kg
Tee in Gewahrſam hat, hat dieſe Vorräte anzuzeigen und auf
Verlangen an den Kriegsausſchuß zu liefern. Erfolgt die
Lieferung nicht freiwillig, ſo findet Enteignung ſtatt. Der Kriegs
ausſchuß ſetzt auch den Uebernahmepreis und zwar endgültig feſt.
Für Zichorienwurzel, grün oder gedarrt, iſt ein Verfüt-
terungsverbot ergangen. Zichorienwurzel ſoll von nun
an ausſchließlich der menſchlichen Ernährung dienen. Auch hier
werden ſämtliche Beſtände an gedarrten Zichorien
zugunſten des genannten Kriegsausſchuſſes beſchlagnahmt.
Der Uebernahmepreis ſoll 32 Mark für 100 kg nicht überſteigen.

Bis jetzt war der deutſche Kaffeemarkt, und zwar ſowohl die
Einfuhr wie der Jnlandshandel, von allen geſetzgeberiſchen Ein
griffen frei geblieben. Dieſe völlig freie Entwicklung des Kaffee
handels hatte die Einfuhr von Kaffee nach Deutſchland erheblich
geſteigert und dabei den deutſchen Verbrauchern einen verhältnis-
mäßig billigen geröſteten Kaffee geſichert. Jnzwiſchen traten
nun aber in allen neutralen Ländern ganz erhebliche Preis
ſteigerungen für Rohkaffee ein, und im Laufe des Februar und
März haben die ſämtlichen, für die Kaffeeverſorgung Deutſch
lands in Frage kommenden Länder, Norwegen, Schweden, Däne-
mark und Holland, Ausfuhrverbote für Kaffee er-
laſſen. Jn Holland iſt auch noch ein Tes-Ausfuhrver-
bot hinzugekommen (vom 27. März dieſes Jahres). Dadurch
mußte eine völlige Wandlung unſerer Kaffeepolitik bedingt ſein:
es handelte ſich um Sicherung aller vorhandenen Vorräte, ins
beſondere für den Bedarf des Heeres und der Flotte, und bei
dem zu erwartenden völligen Aufhören der Einfuhr um
Schaffung von Erſatzmitteln.

Auf Grund der Beſtandsaufnahme für Kaffee von Anfang
Januar und unter Berückſichtigung der inzwiſchen für den
Heeresbedarf in Anſpruch genommenen Vorräte, insbeſondere
aber auch derjenigen Mengen, die zweifellos von Gemeinden
wie von Privaten, und zwar in recht erheblichem Umfange „ein-
gehamſtert“ worden ſind, muß man zur Zeit in Deutſchland einen
Beſtand von Kaffee im freien Verkehr in Höhe von etwa 350 000
Sack (zu 60 kg) annehmen. Das würde nach Maßgabe des bis
herigen Verbrauchs für etwa 126 Monate ausreichen, während
Heer und Marine zur Zeit noch auf längere Zeit (etwa 4 Monate)
eingedeckt ſind. Unter dieſen Umſtänden erſchien es notwendig,
eine Bewirtſchaftung der geſamten Kaffebeſtände in Deutſchland
durch das Reich eintreten zu laſſen. Die angeordnete Beſchlag
nahme erſtreckt ſich auf alle Beſtände, mit Ausnahme von ge
röſt tem Kaffee, der erfahrungsgemäß etwa 26 des Geſamt-
kaffeebeſtandes ausmacht.

Als Erſatz für den Kaffee kommt in erſter Linie der Tee in
Betracht. Der vorhandene Beſtand an Tee würde bei dem bis-
herigen Verbrauch für etwa 1 Jahr reichen. Jn dem Augenbſick
aber, wo Kaffee vom deutſchen Markte verſchwindet oder knapp
wird, würde natürlich der Teeverbrauch gewaltig zunehmen, die
vorhandenen Teebeſtände würden ſehr ſchnell aufgegehrt ſein und
der Uebergang vom Kaffee zum Tergenuß würde ſicherlich zu

gleich ſtarke Preisſteigerungen und Preistreibereien zur Fo
haben. Aus dieſen Gründen iſt auch die Bewirtſchaftung des
Tees angeordnet und die etwaige Einfuhr zentraliſiert. Dabei iſt
für alle dieſe Maßnahmen ein Einvernehmen mit Oeſterreich-
Ungarn vorgeſehen wonach auch Oeſterreich- Ungarn künftig nicht
mehr als Käufer für Kaffee und Tee in den neutralen Ländern
auftreten, und die Verteilung der vorhandenen Geſamtvorräte
nach einem beſtimmten Schlüſſel zwiſchen den beiden Reichen
erfolgen ſoll.

Die Haupkerſatz mittel für Kaffee ſind aber anderer
Art. Jn erſter Linie kommt hier die Zichorie in Frage, die
in Deutſchland in drei Gebieten, in der Gegend von Magdeburg,
in Württemberg und Schleſien, angebaut wird. Die haupt
ſächlichſten ausländiſchen Produktionsgebiete befinden ſich
zur Zeit ebenfalls in deutſcher Hand, nämlich, Belgien, Rord-
frankreich und Ruſſiſch-Polen. Wie ſchon 1915, ſo wird nötigen-
falls auch in dieſem Jahre die Zichorienernte der beſetzten Ge
biete an die deutſche Jnduſtrie abgeführt werden, nach Abzug der
für den eigenen Bedarf jener Gebiete erforderlichen Mengen.
Die deutſche Zichorienernte hat vorübergehend zu Futter-
zwecken dienen müſſen. Jn der Folge ſind die Zichorienpreiſe
durch die Futtermittelhändler ſofort auf eine bis dahin nie
geſehene Höhe getrieben worden. Die Neuregelung der Dinge
ſieht infolgedeſſen für Zichorien nicht nur die Beſchlagnahme,
ſondern auch die geſetzliche Feſtlegung eines beſtimmten, den
Verhältniſſen angemeſſenen Preiſes vor.

Aber auch Tee und Zichorien zuſammengenommen werden,
zumal bei dem vermutlich bald eintretenden, faſt völligen
Ausfall von Kakao, nicht in der Lage ſein, dem deutſchen
Konſum den geſpertten Kaffee voll zu erſetzen. Hier müſſen
diejenigen Kaffeeerſatzmittel eintreten, die ſchon bisher, in dop-
peltem Umfang wie Zichorie, in Deutſchland getrunken worden
ſind nämlich Malzkaffee, Gerſtenkaffee und Rog
genkaffee. Beſondere geſetzgeberiſche Maßnahmen für dieſe
Kaffeeerſatzmittel ſind nicht erforderlich, da die bisherigen
Kontingentes des dazu erforderlichen Getreides durch die Kriegs
getreide- Geſellſchaft und die Reichsfuttermittelſtelle, bezw. die
Gerſteverwertungs-Geſellſchaft, bewilligt und auch für die Folge
ſichergeſtellt ſind.

Die Neuregelung greift, wie geſagk, tief in unſer Wirtſchafts
leben und in die Konſumverhältniſſe ein und wird manche
Schwierigkeiten und Härten mit ſich bringen. Jmmerhin wird
ſie den Erfolg haben, daß der deutſche Verbraucher ſein tägliches
warmes Getränk ſogar billiger als bisher, ſich wird beſchaffen
können, indem an die Stelle des teueren Bohnenkaffees das

billigere Erſatzmittel tritt.

Bermißt. Seit dem 23. März iſt die Kontoriſtin M. N.
ſpurlos verſchwunden. Alle Anzeichen ſprechen dafür, daß ſir ſich
das Leben durch Ertränken in der Saale genommen hat. Die
Verſchwundene iſt 17 Jahre alt, 1,60 Meter groß, hat dunkel-
blondes Haar, braune Augen, ſchmales, blaſſes Geſicht. Beſon
dere Kennzeichen iſt ein künſtliches linkes Bein. Bei ihrem
Fortgang trug ſie einen Hut, grau und ſchwarzgeſtreiften Rock,

ſchwarze Schnürſchuhe und Strümpfe. Die Leibwäſche iſt M. N.
gezeichnet. Wer über den Verbleib der N. Angaben machen kann,
wird erſucht, dieſe der Kriminalabteilung, Dreyhauptſtraße 6,
Zimmer 20, mitzuteilen. Die ſtromabwärts belegenen Gemeinde
behörden werden erſucht, ihr Augenmerk auf anſchwimmende,
unbekannte Leichen zu richten.

VDermiſchtes
Eine Leiche im Reiſekorb

Stettin, 5. April. Jn dem Gepäckraum des hieſigen Per
ſonenbahnhofs wurde geſtern in einem von Berlin als Reiſege-
päck angekommenen Reiſekorb die Leiche eines etwa 18jährigen
Mädchens entdeckt. Es ſcheint Luſtmord vorzuliegen.

l

Börſfen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 5. April. Die telegraphiſchen Auszahlungen
ſtellen ſich heute füur Geld Briefew- Dort S .47 5.49p olland e e 239Dänemark o 1598 160Schweden 160Norwegen 159 160Schwe 7 e e 107 107OeſterreichUngarn 68.55 68Rumänien 867 87Bulgarien e e e 78 2 79

Marktberichte
Chbieago. Feiertag.
New 9ork, 4. April. Winterweizen 145, Weizen Nr. 1

northern 142 Mais loko 83 Kafſe Rio Nr. 7 W.

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 5. April. Bei ruhigem Geſchäft aber feſter

Grundſtimmung unterlagen die Kurſe nur geringfügigen
Aenderungen. Lebhaftere Umſätze zu beſſeren Kurſen waren zu
verzeichnen in Senrte Kupfer, Aumetz-, Dinnendahle-,
Bergmann Elektrigitätg- und PhönigeAktien. Für
Deutſche GErdöl- Aktien erlangte
Ueberhand. Deutſche Bank und Diskonto Geſellſchaft
ſtellten ſich höher. Für Petersburger Jnternationalez Handels
bank zeigte ſich Nachfrage. Von Anleihen waren beſonders 3
prozentige deutſche feſt.

Getreidebericht

Berlin, 5. April. Am Produktenmarkt bewegten ſich die Um-
ſätze in ſehr engen Grenzen, da ſich die Käufer nach wie vor
Zurückhaltend auferlezten. Regerer Begehr herrſchte nur für
Spelz und Spelzſpreumehl, für die die Forderungen etwas höher
waren. Die Preiſe für die übrigen Artikel blieben unverändert.
Wetter Aufklärend.

Dividendenausſichten
Die Fabrik photograyhiſcher Papiere vorm. Dr. A. Kurz,

A.G. in Wernigerode wird eine Dividende von 10 Proz. (i. V.
7 Proz.) auf die Aktien und von 2,40 Mk. auf den Genußſchein
d agen.

Die Kaliwerke Salzdetfurth Akt.Geſ. ſchlagen aus einem
Reingetvinn von 508 974 (i. Vorj. 1 320 762) Mk., ö (i. Vorj. 15)
Proz. Dividende vor.

Letzte Telegramme
Asquith auf der Heimreiſe

Paris, 5. April. Premierminiſter Asquith iſt heute
mittag aus Rom hier eingetroffen.

Neue amerikaniſche Truppen für Mexiko
Waſhington, 5. April. (Durch Funkſpruch vom Ver

treter des W. T. B.) General Funſton hat dem Kriegsamt
mitgeteilt, daß er weitere Truppen nach Mexiko
ſenden werde, um die Ver bindungslinien zu ſchützen.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags-Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 5. April.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Die Artilleriekämpfe in den Argonnen und im Maas-
Gebiet danern in unverminderter Heftigkeit fort. Die Lage
iſt nicht verändert. Links der Maas hinderten wir die

an der Wiederbeſetzung der Mühle nordöſtlich von
ucourt. In der Gegend der Feſte Douaumont ſind auch

geſtern vor unſeren Linien ſüdweſtlich der Feſte und unſeren
Stellungen im Nordteile des TCaillette-Waldes wiederholte
Gegenangriffe des Feindes blutig zuſammengebrochen.

An der lothringiſchen und elſäſſiſchen Front führten
unſere Truppen mehrere glückliche Patronilleunnterneh-
mungen durch.

Ergebnis der Luftkämpfe an der Weſtfront im März:

Deutſcher Verluſt:
Jm Luftkampf 7 Flugzeugedurch Abſchuß von der Erde 3 4

vermißt e 4 l

im Verlaufe Angebot die

im ganzen 14 Flugzeuge
Franzöſiſcher und engliſcher Verluſt:
Jm Luftkampf 38 Flugzeugedurch Abſchuß von der Erde 44
durch unfreiwillige Landung 2 r
Jnnerhalb unſerer Linien im ganzen 44 Flugzenuge.

25 dieſer feindlichen Flugzeuge ſind in unſere Hand
gefallen; der Abſturz der übrigen 19 iſt einwandfrei be
ovbachtet.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Keine beſonderen Ereigniſſe.
Jm Frontabſchnitt zwiſchen Narocz- und Wiesniew-See

verſtärkte die ruſſiſche Artillerie ihr Feuer.
BalkanKriegsſchauplay

Nichts Neues.
Oberſte Heeresleitung.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 5. April. Amtlich wird gemeldet: Lage überall
unverändert.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

vWetterbericht
vom 5. April: Das heitere, für die Jahresgeit ungewöhnlich warme
Wetter hielt während des geſtrigen Tages in ganz Deutſchland
an. Jm Weſten nahm in den Nachmittagsſtunden die Bewöl-
kung zu, und vielfach traten Gewitter auf. Heute hat ſich die Trü
bung etwa bis zur Oder ausgebreitet. Ausſichten für
Donnerstag: VWolkig, mäßig warm, nirgends erhebliche
Niederſchläge.

für den politiſchen Teil v z o und
2 Dr. old;e r eeteteun 2 O. 3 eufür den igenteil: nVermiſchtes: H. Keiner Angte

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
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(Nachdruck verbolen)

Die Geſchichte der Virgo Brandt
Von Friede H. Kraze

(Schluß.)
Sie ging dann, dem Blick immer ins Weite gerichtet.

Und ſie ſah nichts mehr von dem grünen Glanz ihrer Hei-
mat, ſondern ihre Augen hielten immer Mariannes Bild.

Sie hatte gemeint, der vollen, glänzenden Flut ihr
Herz zu wiegen geben. Aber als ſie auf dem Deich ſchritt,
merkte ſie, daß ſie ſich in der Flutſtunde geirrt hatte. Es
war noch zu früh. Das Watt lag weithin aufgedeckt. Es
war nicht das ſonnenflimmernde, opaliſierende, das immer
wieder ihres Vaters Pinſel zu ſich gezwungen hatte, ſondern
vor ihr lag jenes diütſtere, ſchmutzige Schlammbild, welches
das Watt bietet, wenn plötzlicher Nebel ſeinen Vorhang vor
die Sonne zieht.

Kein Laut war vernehmlich. Das Brauſen der Brau
dung klang nicht herüber, ſo weit hatte ſich das Waſſer zu
rückgezogen. Eine widerliche, ſchleimige Maſſe dehnte ſich
in die Unendlichkeit, und der Tag ſchien zurückgekommen,
ehe Gott dem Waſſer befahl, ſich an beſondere Oerter zu
ſammeln, daß man das Trockene ſähe.

Virgo ſchauderte. Jhr Blut ſprang in ihr empor in
einer eingigen harten Welle. Etwas in ihr bäumte ſich auf
urnd ſchrie: Nicht dort hinein!!

Da drückte ſie ſekundenlang beide Hände an die Schläfe
und ſetzte ſich nieder auf der Deichkrone. Dort wollte ſie die
volle Flut erwarten.

Sie verſuchte an ihren Vater zu denken und mit ihren
Händen zu ihm hinüber zu greifen, daß er ſie vor Gottes
Thron führe. Vielleicht hörte ſie dann: Es iſt genug. Kein
Menſch kann größere Sühne tun, denn ſein Leben geben!

Oder ihre Mutter würde hinzutreten, ein ſtiller, ver
klärter Geiſt und ihre kühlen Hände auf Herz und Stirn ihr
legen. Aber ihr Blick würde ſagen: Zu früh verließ ich
dich, mein heißes Kind!

Während dieſer Gedanken und Vorſtellungen aber
ſchauten Virgos Augen dorthin, wo der ſchlickige Saum des
Watt in das Vorland übergeht. Wo der Nebel noch nicht
o dicht hing, und wo die ſchmalen Gerinnſel und Prielen
ſich verbreiterten, und die Löcher unmerklich mit einem
ſchweren ſtumpfen Glanz emporſtanden. Und wie von Neu
gier getrieben, ſtand ſie auf und ging vorſichtig, wie taſtend,
und mit leicht gehobenen Händen, den Oberkörper ein wenig
re rer dem Meeresgrunde entgegen, der ſie bald betten
würde.

Jn dieſemf Augenblick war es, als zöge eine Hand den
Vorhang vor der Sonne beiſeite. Das Watt lag aufgedeckt
und lockend in ſeiner zartglänzenden Schönheit, und mit
einem Aufſchrei, ebenſo jubelnd und wild, wie ſie ihn ge
tan, damals im Boot, flog Virgo Brandt mit ausgebreite
ten Armen dahin, der Flut entgegen, die man in der Ferne
plötzlich ſich türmen ſah, ein ſtählernes Gebirge.

Aber als fie den Tod gegrüßt hatte, ebenſo verlangend
und heiß wie damals das Leben, und während ſie dahin lief
mit weit geöffneten leuchtenden Augen, den Saum ihres

Die deutſche Baukunſt in den baltiſchen
Provinzen

Von Moeller van den Bruck.
„Dein Befehl ift ausgeführt. Es gibt nichts
mehr zu verheeren.“

General Scheremetjeff an Zar Peter.
o. st. Baukunſt legt Hand auf ein Land. Der archi

tektoniſche Charakter eines politiſch umſtrittenen Gebietes
kann vielleicht verdorben, in ſeinem Reichtum gemindert, in
ſeiner Entwicklung gehemmt aber er kann niemals gänz-
lich aufgehoben werden, ſo lange noch ein Stein auf dem
anderen ſteht. Das Baltikum wurde oft und gründlich ver
heert. Seine Dörfer wurden in Aſche, ſeine Schlöſſer in
Trümmer gelegt, ſeine Städte wurden berannt und zer-
ſchoſſen. Aber die Steine, die blieben, wehrten ſich dagegen,
daß ſie auch geiſtig den Herren wechſeln ſollten. Meßlot
und Grundriß entſchieden über die Zugehörigkeit des Lan
des. Pioniere des Deutſchtums konnten erſchlagen werden,
Kaufleute, die Waren einführten, Miſſionare, die Glauben
verbreiteten, Ritter, die den Staat aufrichteten. Jn den
Stätten jedoch, die ſie bereiteten, erhielt ſich der Atem und
Charakter der Menſchen, die hier zuerſt den Mut gefunden
hatten, unſere Geſchichte über die Oſtſee vorzutreiben. Die
Einflüſſe, die aus Flandern, Weſtfalen und Niederſachſen,
von den Hanſeſtädten und dann wieder aus dem Deutſch
ordensland im Baltikum zuſammen kamen, machten aus
der baltiſchen Bauweiſe einen Auszug der deutſchen. Die
Kolonie wurde zur Heimat. Der Deutſche, der den Oſtſee
provinzen auf dem Landwege oder von der Seeſeite her
nahte, betrat Deutſchland. Und noch heute betritt er hier
Deutſchland.

Die baltiſche Baugeſchichte fobgte der Entwicklung der
inutterländiſchen, von der ſie ſtammt. Aus ſchwerer romani
ſcher Anlage erwuchſen die erſten Kirchen. Der Dom von
Riga ſollte ein Gegenſtück zu dem von Bremen werden.
Die Quadern ſeiner urſprünglichen Planung, die ſich noch
in den Fundamenten erhalten hat, ſind die äußerſte Spur,
die in dieſen Breiten von dem nordiſchen Ausdehnungs-
drang des gibelliniſchen Zeitalters hinterlaſſen wurde und
die wenigſtens im Willen noch auf den mächtigen Anſtoß
zurückgeht, mit dem ſchon Heinrich der Löwe die Bahn für
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Deutſche CAorte.
Wer für ſein Vaterland in den Tod geht, iſt

von der Täuſchung freigeworden, welche das Da
ſein auf die eigene Perſon beſchränkt er dehnt ſein
eigenes Weſen auf ſeine CLandsleute aus, in denen
er fortlebt, ja, auf die kommenden Geſchlechter der
ſelben, für welche er wirkt; wobei er den Tod
betrachtet, wie das Winken der Augen, welches das
Sehen nicht unterbricht. Schopenhanuer.

Wir können dem Vaterlande nicht auf gleiche
Weiſe dienen, ſondern jeder tut ſein Beſtes, je nach
dem Gott ihm gegeben.

Eckermann (Geſpräche mit Goethe).

Die größte Torheit iſt, gebeugt ins Leben ein
zutreten. Das Leben iſt dem Widerſtreben geweiht;
wir ſollen uns aufrichten, ſo hoch wir können, und
ſolange, bis wir anſtoßen. Hebbel.

Das ſchnellſte Roß, das euch zur Vollendung
trägt, iſt Leiden. Meiſter Ekkehard.

weißen Leinenkleides hoch über die Knöchel herauf durch
näßt, da kam ein anderer Laut ihr entgegen.

Sie ſtand einen Augenblick wie zurückgeworfen.
War es das Echo ihres eigenen Schreies?
Rief ſie jemand?

Sie ſchüttelte den Kopf und eilte weiter.
keine Zeit, auf Stimmen zu warten.

Da kam es wieder, dieſes dumpfe, gequälte Stöhnen
zuerſt, von dem die Küſtenbewohner ſagen: De Watt hett
hult! Und über dieſem Stöhnen ein heller, gellender
Schrei der Todesangſt.

Vor ihren Augen ſtand auf einen Schlag die Stunde,
da Uwe ſie als Kind aus dem Schlicknebel rettete. Was da
ſchrie was da wieder ſchreit ein wenig ſchwächer ſchon,
das iſt auch ein Kind. Ein Kind in Not.

Und jetzt riß Virgo Brandt den Rock, der ſie hinderte,
hoch hinauf über die Knic. Und ſie, die dem Tod entgegen
ſtürmte, ſtürmte hin in der Richtung des Schreies, dem
Tode eines ſeiner Opfer zu entreißen.

Der Nebel! Herrgott der Nebel! Er hing nicht mehr
vor der Sonne. Die lag, ein entſetzlicher. roſtig glühender
Ball, eine breite, blutrünſtige Wunde dort draußen auf dem
türmenden, heranrückenden Gebirge. Aber der Nebel ſtieg
von der Meeresfläche auf, mannshoch. Als Virgo zurück
blickte, haben ſeine häßlichen, feuchten Hände noch nicht

Sie hatte

eine deutſche Politik wie Kultur im Oſten frei zu machen
ſuchte.

Später, als dieſer kaiſerliche und fürſtliche Stil ſeine
Berechtigung in der Geſchichte verloren hatte, übernahm die
ritterliche Gotik das Erbe. Die Herren vom Deutſchorden
verzichteten freilich im Baltikum auf den Backſtein faſt
durchweg, deſſen Möglichkeiten ſie entdeckt und deſſen Reize
und Reichtümer ſie in ihrer Marienburg auch zu einem
architektoniſchen Hochſitz zuſammengefaßt hatten. Das Land
war noch zu arm und die Lage zu unſicher, um ſo foſtbare
und vielgliedrige Anlagen zu empfehlen. Man erbaute
alſo Burgen, nicht Schlöſſer. Jn derben Maſſen aus grobem
Stein wurde in Riga der Ordensſitz neben die Stadtmauer
geſtellt. Aber die Bürger bemächtigten ſich des neuen Bau
ſtoffes. Durch einen wuchtigen, ragenden, mit ſpitzbogigen
Blenden und Frieſen gezierten Blockturm, wie ſie ihn in
Stralfund geſehen haben mochten, wie er aber auch in
mancher preußiſchen oder pommerſchen Stadt, in Kulm
oder Stargard, vorkommt, wurde das Werk des Dombaus
endlich abgeſchlofſen. Und in den Gaſſen erinnerten gleich
zeitig hochgieblige Speicher an die wohlbekannten in Lübeck,
Wismar und Roſtock.

Rathauſe aufſteigen ließ. S
Gleichwohl iſt gerade Reval eine unſerer deutſcheſten

Städte. Nicht nur das vlämiſche Platt, das ihre Gründer
ſprachen, reicht in einer Spanne, weit über Meer, von
Brügge bis Reval. Auch der Humor, mit dem der „lange
Hermann“ den Schloßberg überragt und der ſcharten- und
augenreiche „Kieck in de Köck“ den Leuten in die Küchen
guckt, war echter beſter niederdeutſcher Humor. Durch die
Gaſſen hinter der Stadtmauer kann man gehen wie durch die
einer märkiſchen Stadt. Bei dem Schloßberge ſind ein
Burg und ein Münſtergedanke verbunden, wie in Quedlin
burg. Die ſchmale Treppengaſſe, die hinaufführt, könnte
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völlig die Deichkrone erreicht. Aber ſie taſteten herauf,
lüſterne, kraftloſe Greiſenfinger an den funkelnden Stirn-
reif des bereits verhüllten Landes. Sie hatte keine Zeit,
darüber zu denken. Nur die Richtung wolbſte ſie feſtſtellen,
Dann flog ſie aufs neue dem Schrei entgegen, der mit aller
letzten Kräfte Aufgebot lauter gellte und dann verhallte und
dann wieder anhob und zu wanken ſchien, von hier nach
dort und wieder zurück.

Virgo antwortete ſchon längſt darauf. Aber auch ihr
Ruf wankte hierhin und dorthin, wie ſie die immer
breiterer Rinnſale überſprang, einen Tümpel umging,
über eine plötzlich wankende Erhöhung ſtrauchelte.

So dicht war der Nebel geworden, daß ſie keine zwei
Schritt mehr zu ſehen vermochte. So hoch war er auch ge
ſtiegen, daß der ſchnale grüne Streif, der immer noch wie
Wahrzeichen und Rettung in der Ferne funkelte, völlig ver-
biaßt war. Jn dieſem Augenblick ſtürzte Virgo in eine
Vertiefung.

Sie fiel über einen kleinen Klumpen, der ihr im Wege
lag. Vom Nebel und durch die Erſchlaffung ihrer Kräfte
gehindert, hatte ſie ſeiner nicht wahrgenommen.

Halb gedankenlos taſtete ſie nach dem Klumpen hin.
Und dann begriff ſie wieder alles und zuckte zuſammen in
jäher Freude: Der Klumpen war von Schlick und Klei und
Waſſer überronnen und durchtränkt ein kleiner Menſch,
ein Bübchen, das nicht mehr ſchreien konnte.

Virgo ſtand taumelnd auf mit dem Kind in den Armen.
Sie legte das Ohr an die Bruſt. Dahinter ſchien nichts mehr
ſich zu regen. Sie ſchüttelte das kleine Weſen. Sie
kehrte ihm das Köpfchen zu unterſt. Sie beklopfte ihm
Rücken und Bruſt. Sie brachte das zum Schreien geöffnete
Mündchen dicht vor ihre Lippen. Jan tiefen Stößen ließ
ſie ihhren eigenen warmen Atem hinübergehen in dieſen
feinen gequälten Organismus, der nicht mehr ſelbſt arbeiten
wollte. Alles das tat ſie in einer heftigen Dringlichkeit,
nicht wie ein Menſch nm einen Menſchen ſorgt, ſondern wie
das Weſen überredet wird zum Leben, von dem geheimnis-
volle Fäden zur eigenen Seeſe, zum eigenen Leibe hinüber-
ſpinnen, die zerreißen zu ſehen, Qual ohne Maßen be-
deutet.

Und dann verzog ſich das blaſſe kleine Geſicht, und die
Bruſt hob ſich im orſten leiſen Atemzug.

Da war ihr, als müſſe ſie einen Jubelſchrei tun, aber
die Tränen ſprangen ihr in die Augen. Sie kannte das

Bübchen wohl. Es iſt Käthner Volquardſens Peti und hat
ſieben Geſchwiſter, und im Sommer iſt ſeine Mutter ge
ſtorben. Die Geſchwiſter haben wohl nicht aufgepaßt, als
das Kleinſte ſich aufs Watt hinouswagte.

Aber alle ſolche Gedanken kamen Virgo nicht, wie ſie
anfing zu ſchreiten, zu ſprigen, vorſichtig ſich vorwärts zu
taſten mit ihrer Laſt. Nur die Empfindung, daß mit dieſem
Kinde eine eigene Lebensmüdigkeit zuſammenhängt, quälte
ſich dumpf herauf aus ihrem Unterbewußtſein.

Sie war ganz planlos über den Weg. Sie ging. Das
war alles, was ſie tun konnte. Der Tod iſt hinter ihr
drein. Sie wußte es wohl. Er kräuſelte und wand ſich laut-
los in den immer breiteren Prielen und Rinnſalen. Er
hockte heimtückiſch in den Löchern. Er kroch wie ein

in jeder gehügelten Stadt, Prag oder Erfurt, zur Domi
höhe geleiten. Zu Sankt Nikolaus gehört ein gotiſches
Pfarrhaus, wie jenes zu Meißen. Jn den Straßen gab es
einſt Beiſchläge, wie in der Frauengaſſe zu Danzig. Und in
den Höhen hinter den Häuſern, mit ihren Reſten von Kreuz
gängen, ihren alten Brunnen, Türen, Wappen und Reliefs,
umſponnen und eingebaut, liegt der wirre Zauber von Hil-
desheim oder Bamberg. In der Gilde aber hängen Schiffs
modelle von der Decks herab, wie in der Schifferſtube in
Lübeck. Und Sankt Peter, gleichfalls zu Riga, bekam ſeinen
ſchönen, ſeinen dreimal durchbrochenen Turm, in dem
immer kleiner werdende Kuppeln auf Säulen einander wie
Blütenglocken tragen und der, wenn er in Kopenhagen
ſtünde, der ſchönſte dieſer anderen baltiſchen See und

Turmſtadt wäre. dErſt der Klaſſizismus mit ſeinen barocken rokoko
haften Vorſtufen hat dann allenthalben in den Städten
dieſe große Zahl von vornehmgediegenen Wohnhäuſern
entſtehen laſſen, die heute das innere Stadtbild beſtimmen
und aus Mitau eine fröhliche deutſche Reſidenz gemacht,
in deren anmutige Würde auch das roſafarbene Prunkſchloß
ſich einfügt, daß ſich die Herzöge von dem Petersburger
Hofarchitekten Raſtrelli erbauen ließen. Und erſt recht hat
das Baltikum im Biedermann, auf den Grundlagen der
neuen Bildung, an der es mit Herder und dem Kreiſe um
Hartknoch einen ſo bedeutenden Anteil nahm, die neue Bau-
entwicklung mitgemacht, deren Beiſpiele damals aus Deutſch
land herübergebracht und die in den Oſtſeeprovinzen mit
beſonderer Selbſtändigkeit aufgenommen wurden.
Nirgendwo vielleicht iſt der edle Geſchmack der ſich bei uns
in den Formen von Langhans und Gilly durchſetzte, beſſer
verſtanden worden, als in den gutsherrlichen Bauten des
baltiſchen Adels, aber auch in den großbürgerlichen nament
lich des rigaiſchen Patriziates. Damals ſind um Riga die
„Höſchen“ entſtanden, kleine und koſtbare Gebilde einer
ſtädtiſchen Landhauskunſt, deren Vollkommenheit mit den
einfachſten Mitteln erreicht wurde und bei deren einfacher
und abſichtsloſer, aber ſtill geſetzlicher Schönheit wir heute
wieder anknüpfen könnten. Und noch bei dem Bau ſeines
neuen Theaters hielt ſich Riga feſt und ſicher in der Schin
kelſchulung und verband ſich ſo mit dem neuen Preußen,
wie es einſt mit dem alten Preußen umd immer mit Deutſch
land verbunden geweſen war.
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kalten Lippen an ihren Gliedern herauf. Er warf nackte,
nebelhafte Rieſenarme um ihren Hals und verdeckte ihr mit
den widerlich feuchten Händen die Augen. Er ſtöhnte hinter
ihr drein und gierte und heulte, und er brüllte Triumph.

Aber er durfte nicht ſiegen. Er würde nicht ſiegen.
Dann ſtürzte ſie abermals und erhob ſich mühevoll.

Und glitt zum zweiten und ſtürzte. Und hernach zum
dritten Mal.

Da fühlte ſie den kalten Schweiß auf ihre Stirn
treten. Jſt der Tod, dem ſie ſich gelobt hat, hinter ihr
drein, um ihr Wort einzulöſen? Narrte ſie der Nebel und
die Flut? Ging ſie dem Meer entgegen anſtatt dem
Lande?

Und dann kam aufs neue der alte trotzige Stolz Virgo
Brandts über ſie. Wenn ſie nicht will, wer ſoll ſie zwingen

Zornig ſtampfte ihr Fuß das weiche, ſchlüpfrige Erd
reich. Es ging ja nicht mehr um ſie das hatte Zeit
im das Kind handelte es ſich. Das mußte leben!

„Gott,“ flehte ſie, „Gott!“ wie ſie neu ſich vorwärts
kämpfte, bis über die Knie im Waſſer bereits und ſie
wußte kaum, was ſie ſagte: „Dieſes Kindes Leben, ſchenk
mir dieſes Kindes Leben, Gott!“

Da geſchah es, daß Gott unmittelbar auf ihr Gebet
antwortete. Daß ein Wunder geſchah, wie eines von
denen, davon ſein Buch ſo glühend ſchwillt. Er rief dem
Winde, daß er ſeine Bahn verließe.

Da fegte er plötzlich vor ihr her, landwärts mit den
breiten ſtürmenden Flügeln. Schob zur Seite mit gewal
tigen Händen dieſe weichen, wallanden und dennoch unbe
zwinglichen Mauern, fegte eine Gaſſe quer durch ſie hin
durch, und am Ende der Gaſſe glänzte auf ein Streif, fun
kelnd grün, wie ein Diadem, das Wahrzeichen die Ret
tung die Deichkronel!

Da war es Virgo Brandt, als müſſe ſie in all den
Fluten, die ſie bis zum Gürtel umrauſchten, in die Knie
brechen. Als müſſe ſie den Saum des Gewandes Gottes er
greifen und ſprechen: Vergib mir!

Eine alte Geſchichte fiel ihr ein, die ſie in Kindertagen
galernt hatte, in der Gott die Hand ausreckte über das
Meer, und die Waſſer ſtanden. Da ging ſein Volk hindurch
trockenen Fußes.

Unbewußt drückte ihr Arm das Bübchen feſter an ihre
Bruſt. Das ſchlug ein Paar große lächelnde Augen auf und
hob das Händchen an ihre Wange.

„Mein Kind,“ flüſterte Virgo Brandt wie außer ſich,
und zum zweiten Mal ſtürzten ihr die Tränen glühend und
mmaufhaltſam über die Wangen. „Aus dem Waſſer habe
ich dich gezogen. Mein biſt du, als hätte ich dich ſelber
geboren, denn tauſend Schmerzen litt ich um dich!“

Jhre Glieder waren erſtarrt. Wie im Krampf hielten
ihre Arme das Kind. Aber das Kind lächelte in ihren
Armen, und ſie wußte, ſie durfte leben um des Kindes
willen.

Als die Flut ſo hoch geſtiegen war, daß Virgo Brandt
das Kind in der Höhe ihrer Schultern tragen mußte, ſetzte
ſie den Fuß auf das feſte Vorland.

Weddigen!
Zum Andenken an den unkerm 7. April 1915 bekannt gewordenen

Heldentod des Seezhelden.

Jn mutigen und kühnen Fahrten
Zogſt du hingus zu Deutſchlands Ehr';
Mit Helden, die um dich ſich ſcharten,
Beherrſchteſt du das weite Meer.

Vertrauteſt deinem kleinen Boote
Dich und die deinen furchtlos an;
Mit deutſcher Loſung: „Bis zum Tode,
Für Reich und Kaiſer ſtets voran“!

Dich ſchreckten nicht des Sturms Gewalten,
Nicht unſrer Feinde Uebermacht:
Du haſt nur deinen Schwur gehalten
Und Unvergängliches vollbracht.

„Ran an den Feind und ihn bezwingen“,
War dein und deiner Treuen Wort;
Es werden's tauſend Lieder ſingen
Und ewig wird es klingen fort

Ja klingen durch die Weltgeſchichte,
Bis in die fernſte Zeit hinein;
Dit ſtrahlſt im ſchönſten Ruhmeslichte
Und unbvergeßlich wirſt du ſein.

Dank! könt's aus aller Deutſchen Munde,
Daß du den Briten ſo bedroht;
Dank drängt ſich nach dem Meeresgrunde,
Wo fandeſt du den Seemannstod.

Doch nur dein Leib iſt's, der geſunken
Hinunter in die dunkle Flut;

Dein Geiſt jedoch in glüh'nden Funken
Gibt Tauſenden er neuen Mut.

Dein Siegfriedsgeiſt iſt unverloren,
Er lebt in uns ſo ſtark und wahr;
Zu immer Höherem erkoren,
Steigt ſtolz empor, der Kaiſeragar.

Du biſt mit ſeinem Flug verwoben
Und was du tatſt mit junger Hand,
Das war ein herrliche s Geloben
Der Treue für das Vaterland.

Heinrich Jrſchlinger.

Bei der Feuerwehr in Verdun
Jm „Journal“ ſchildert Paul Eriko einen Beſuch, den er

Sei der Feuerwehr Verduns gemacht hat: Vom Morgen an waren
etwa 40 Granaten auf Verdun gefallen, und die Feuerwehrleute
hatten die getroffenen Stadtteile durcheilen müſſen, ich kam ge
rade in dem Augenblicke im Rathauſe an, wo einige Wachtleute
dem Hauptmann Martin Bericht über die von ihnen vor-
genommene Beſichtigung erſtatteten. Es war nichts Schlimmes
vorgekommen: einige Dächer waren durchlöchert worden, ein ſchon
vorher ſehr windſchief geſchoſſenes Haus war völlig eingeſtürzt,
aber eine Feuersbrunſt war nirgends ausgebrochen. Als Haupt
mann Martin, der in ſeinem Zibvilberuf (die franzöſiſchen
Feuerwehrkompagnien beſtehen wie früher auch in Köln aus
Handwerkern unter ſelbſtgewählten Offigieren) trotz ſeiner
62 Jahre noch als Baumeiſter tätig iſt, einige Augenblicke Zeit
hatte, führte er mich in den Keller, wo er ſeine Leute untergebracht
hat. Tch werde nicht verraten, wo der Unterſtand liegt; aber ich
kenn verſichern, daß er ſeinen Bewohnern völlige Sicherheit bietet,
und daß ſie ihn ſich auch wirklich bequem eingerichtet haben.
„Der Raum iſt uns etwas knapp zugemeſſen,“ bemerkte Haupt

bewegt, ſie gehen an ihr

mann Martin, „aber wir haben hier wenigſtens von den BVoſch
erhüten nichts zu fürchten Wir ſetzten uns und plauderten,

fort lobte Martin den Mut ſeiner Leute: „Die Leute ſind
prächtig. Die fünf erſten Tage der Beſchießung (21. bis 26. Fe
bruar) haben ſie keinen Augenblick Ruhe gehabt. Von allen
Seiten wurden wir gerufen, um einen Brand zu löſchen oder
Leute aus den Trümmern zu retten. An einer einzigen Stelle
haben wir 17 Perſonen ausgegraben, von denen 7 unter den
Trümmern buchſtäblich begraben lagen. Brände haben wir etwa
20 gelöſcht, wobei uns die Deutſchen durch ihre andauernde Be
ſchießung die Arbeit herzlich ſauer machten. Am 26. Februar
erhielten wir Rückzugsbefehl nach Bar le Duc. Aber ſchon zwei
Tage ſpäter erhielt ich die Weiſung, mit den im Militärverhältnis
ſtehenden Leuten wieder in Verdun einzurücken. Die nicht
militärpflichtigen, die den großen Haufen der Vertriebenen hätten
vermehren können, wollten gleichfalls mit zurück. Zu Anfang
hatten unſere Gegner uns hauptſächlich mit 38-Zentimeter-Gra-
taten beſchoſſen. Jetzt werfen ſie nur ſolche von 10,5 13,8, 21
und 30,5 Zentimeter. Bisweilen ſchießen ſie zwölf Stunden
ununterbrochen, wie in der Nacht vom 9. auf den 10.“

Später begleitet Martin mich in die Stadt. An einem der
Hauptplätze ſind mehrere Granaten geplatzt. Der Boden iſt mit
Fenſterſplittern und Ziegelbrocken überſät, und alle Gebäude der
Nachbarſchaft ſind beſchädigt. Hauptmann Martin führt mich in
die Stadtteile, die von der Beſchießung am meiſten gelitten haben.
Welch troſtloſer Anblick! Allerdings ſind nur wenige Gebäude
geradezu zerſtört; aber in einigen Straßen ſind die Baulichkeiten
äußerſt ſelten, die gar nichts abbekommen haben. Einige ſcheinen
zwar unbeſchädigt; aber wenn man näher kommt, findet man, daß
die Giebelmauern nur ein wüſtes Durcheinander von Balken urd
Mauerwerk verdecken. Beim Maaskanal zeigt mir der Haupt
mann ein Haus, deſſen Dach von einer 30,5-Zentimeter-Granate
buchſtäblich in Atome zerfetzt und daher ohne Spur vollſtändig
verſchwunden iſt.

Neue Bücher
Deutſche Reden in ſchwerer Zeit. Herausgegeben von der Zen

tralſtelle für Volkswohlfahrt und dem Verein für volkstümliche
Kurſe von Berliner Hochſchullehrern. Dritter Band. Jn Leinen
gebunden 4 Mak. Karl Heymanns Verlag, Berlin W. 8. Mit
dieſem Bande wurde die Sammlung der eutſchen Reden in
ſchwerer Zeit“ abgeſchloſſen. Jn Halle haben die Hochſchul
lehrer ebenfalls in den zwei Kriegswintern „Reden zur Weltlage“
gehalten, die auch verdienten, daß ſie geſammelt herausgegeben
würden. Aber freilich, es würde ſich fragen, ob ein bruchhändle-
riſcher Erfolg davon zu erwarten wäre; denn es iſt wohl nicht mit
Unrecht zu fürchten, daß durch die Herausgabe der in Berlin ge
haltenen Reden einer gedruckten Sammlung von Reden Halle
ſcher Profeſſoren die etwa erhoffte Verbreitung verſagt bleiben
dürfte. Und ſchließlich kann man ſich auch bei der Herausgabe
der „deutſchen Reden in ſchwerer Zeit“ beſcheiden, denn ſie be
rühren fo ziemlich alles, was an geiſtigem und ſittlichem Leben
in dieſer Kriegszeit die deutſche Volksſeele bewegt hat und noch

Fühlen und Denken und ſind geeignet,
uns zu heben und zu ſtärken, zu immer kräftigerem Erfaſſen der
uns innewohnenden Triebkräfte hinzudrängen, unſern Mut zu
ſtählen und den Siegerwillen unwiderſtehlich zu machen. Die
12 Reden des dritten Bandes, unter denen ſich auch eine des be-
rühmten Halleſchen Staatsrechtslehrers Rudolf Stammler
über „Die Gerechtigkeit in der Geſchichte“ befindet, teilen ſich in
haltlich in zwei Gruppen. Jn der einen Gruppe halten ſich die

Leben.

Reden, die das eigentliche Weſen des Deutſchtums in ſeinen ge
ſchichtlichen Aeußerungen und in ſeiner Kulturbedeutung zur Dar
ſtellung und zum Ausdruck bringen; der anderen Gruppe aber
gehören die Reden zu, die von den Einwirkungen des gegenwär
tigen Krieges auf die verſchiedenen politiſchen und geiſtigen Be
ziehungen ſprechen. Als eine Einwirkung des Krieges muß es
beſonders gewertet werden, daß in den bezeichneten Reden eine
gewiſſe Gemeinſamkeit der Auffaſſung von unſerer Stellung im
geiſtigen und politiſchen Leben der Gegenwart zutage trikt, die
vordem bei den ſo vielfachen Abweichungen in den Meinungen un
ſerer führenden Geiſter zu den Fragen der Zeit nicht zu er

reichen geweſen wäre. hm.Religiöſe Schriften. Aus dem Verlage von E. Biermann
in Barmen liegen 3 ſchmucke Heftchen vor: 1. Vom ſeligen

Ein Gruß an unſere Konfirmanden von Gen. -Su p.
D. Klingemann in Koblenz. Preis 20 Pfg., von 50 Stck.
an je 15 Pfg. 2. Leben. Ein Oſterparolebuch von P. Hein-
rich Stuhrmann in Godesberg. (31 S.) 3. Oſter-
kriede! Ein Feſtgruß fürs liebe deutſche Chriſtenvolk, vor
allem für unſere Truppen im Felde wie in den r von
P. Gottlieb Fiſcher in Eſſen Nr. 2 und 3 je 15 Pfg.
Das erſtgenannte Heft bietet feinſinnige Betrachtungen über die
Seligpreiſungen der Bergpredigt, die immer wieder auf die ge
genwärtige Kriegszeit Bezug nehmen. Für Durchſchnittskonfirmanden ſind e allerdings etwas zu hoch Nr. 2
und 3 ſind kurze, packende bibliſch evangeliſche Aus und An
ſprachen, in deren Mittelpunkt die Oſterbotſchaft ſteht. Sie
knüpft ſehr geſchickt an allerlei militäriſche Loſungsworte und
Erfahrungen an. H. Joſephſon, Halle.

Vom deutſchen Geiſt. Fünf Abhandlungen aus der
Sammlung „Der Weltkrieg“. Chriſtus und der Krieg (Förſter).
Stille Gedanken im Weltkrieg (Mareſch). Krieg und Kultur
(Höber). Krieg und Kunſt (Simon). Der deutſche Jdealismus
und der Weltkrieg (Dyroff). Herausgegeben vom Sekretariat
Sozialer Studentarbeit. M.-Gladbach. Volksvereins-Verlag.
Preis 1 Mk.

Das literariſche Echo. Halbmonatsſchrift für Litevaktur
freunde (Begründet von Dr. Joſef Ettlinger. Herausgegeben
von Dr. Ernſt Heilborn.) Verlag: Egon Fleiſchel Co., Berlin
W 9. Das 1. Aprilheft iſt ſoeben mit folgendem Jnhalt
erſchienen: Harry Maync: Was ſingen unſere Soldaten im
Felde?; Anton Bettelheim: Marie v. Ebener-Eſchenbachs „Stille
Welt“; Stefan Zweig: Eine Fakſimilegusgabe; Friedrich Roſenthal:
Der Schauſpieler in der Literatur II; Kurt Martens: Flugſchriften
über den Krieg IX. Echo der Bühnen (Wien, Hannover)
Echo der Zritungen (Paul Ernſt, Carmen Shlva, Halide Edib
Hanum, Verſchiedenes) Echo der Zeitſchriften Oeſterreichiſche
Rundſchau, Die Neue Rundſchau, Der Kunſtfreund, Stimmen
der Zeit, Süddeutſche Monatshefte, Weſtermanns Monatshefte)
Echo des Auslandes (Franzöſiſcher Brief, Ungariſcher Brief)
Kurze Anzeigen. Notizen Nachrichten Der Büchermarkt

Schläſches Kriegsbrut. Kriegsgedichte von Karl Klings
Breslau, Schleſiſche Buchdruckerei, Kunſt- und Verlagsanſtalt vo
S. Schottlaender. Preis 1 Mk.
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Ein „Schlachtengeſang“ komponiert von der Prinzefſfin
Anng Amalie von Preußen, iſt im Verlag von Albert

Stahl, Berlin, erſchienen, der kürzlich von Guſt. Lenzewski aufge
funden iſt. Das kleine Werk iſt zur Zeit des bayriſchen Erfolge
kriegs entſtanden und in Text und Muſik von warmer vaterlän-
diſcher Begeiſterung getragen. Zum praktiſchen Gebrauch liegen
verſchiedene Bearbeitungen für Einzel- und Chorgeſang vor.

Sür unſere Frauen
Unterrock und Schuhwerk

Eine Modeplauderei von Elſa Livonius
Neben der Kleide der Dame ſind es beſonders zwei Dinge,

die ſtets, wie die Moderichtung auch ſei, eine beſondere Aoll- ſpie
len: Unterrock und Schuhwerk. Beide betonen die je
weilige Form des Kleiderrocks in ſehr charakteriſtiſcher Weiſe,
find abhängig von ihm, wechſeln ihr Ausſehen wie er.

Mit dem weiten Rock gewann auch der Unterrock wieder an
Geltung und gleich jenem hat auch er bereits recht erhebliche Aus
maße angenommen. Da man aber ſelbſt bei den umfangreichſten
Kleiderröcken die Schlankheit der Hüften betont wiſſen will, ſo
ſchließt ſich die Form des Unterrocks ebenfalls dieſem Gebot an.
Einer anſchließenden Hüftpaſſe oder einem engeren Oberteil iſt
der weite, meiſt reich beſetzte Serpentinteil angefügt. Das iſt die
Grundform, in der uns der moderne Unterrock im allgemeinen ent
gegentritt. Sein Material und die Art der Ausſtattung beſtim-
men den Grad ſeiner Eleganz. Einfarbiger und ſchillernder Taft,
damaſſierte weiche Seiden ſind für ihn die bevorzugteſten Stoffe.
Da ſieht man Unterröcke mit angeſetzten Serpentinteilen unver-
nünftigerweiſe von 2 bis 3 Meter Weite, noch reich mit kleinen
Falbeln verſehen, die ihrerſeits wieder über Schnur gezogen und
mit Schnur gepaſpelt ſind. Und in den Saum des Serpentin-
teils iſt oft noch eine mit Roßhaar durchwirkte Baumwollſchnur
eingearbeitet, deren äußere Konkuren häufig eine Roſenrüſche
deckt. So iſt dann die oft notwendige „Stütze“ für manche Arten
des weiten Oberrocks erſtanden. Der geſchmackvollen Phantaſie
iſt hier ein weiter Spielraum gelaſſen. Dieſe „Stütze“ iſt aber
durchaus nicht bei jedem Kleid angebracht. Seidene Kleider und
ſolche aus durchſcheinenden Geweben bedürfen ihrer wohl zumeiſt

der Machart gemäß. Dem wollenen Straßenanzug jedoch
würde dieſes „Aufgepluſtetſein“ den ganzen eigenartigen Reiz
nehmen. Denn der kurze, faltenreiche Koſtümrock ſoll nur durch
ſeinen eigenen Fall wirken und die Umriſſe der Geftalt, trotz der

en Stoffhülle noch genügend zur Geltung kommen
en.
Eine zweite, ſehr wichtige Eingzelheit iſt das Schuhwerk. Der

weite Rock, ſo kurz, wie er ſein ſallte, um ſeine feſche, elegante
Kleidſamkeit nicht einbüßen iſt ohne harmoniſch dazu abge
ſtimmte. Fußbekleidung garnicht zu denken. Und dann kommt
das äſthetiſche Moment noch hinzu. Der kurze Rock lenkt die
Aufmerkſamkeit nicht nur auf den Fuß, auch noch ein gut Teil da-
rüber hinaus. Alſo muß man hier ganz beſondere Sorgfalt wal
ten laſſen. Die Mode unterläßt es daher auch nicht, das Prak-
tiſche in dieſem Fall mit dem AſthetiſchEleganten in gefälligſter
Form zu vereinen.

Für die Straße iſt der hohe Stiefel vorherrſchend.
Etwas höher als bisher, auch oft mit ausgeſchweiftem Schaftrand
und dem hohen, graden Abſatz. Wohl aus wirtſchaftlichen Grün-
den zunächſt hat ſich der Stoffſchaft mehr und mehr einge
führt. Man ſieht aber ſo reizendes Schuhwerk daraus, daß es
nicht nur ein Notbehelf, ſondern auch eine Bereicherung dieſes
Jnduſtriezweiges geworden iſt. Größtenteils beſteht nur das ſehr
kurze Vorderblatt aus Leder. Lack-, Ziegen, Wildleder; der üb-
rige Stiefel aus Tuch oder einem feinen, feſten Baumwollrips, der
ſich als gut haltbar erwieſen hat und in allen modernen Farben
könungen, auch in Schwarz und Weiß vorhanden iſt. Vorderblatt
und Schaft ſind zumeiſt in abſtechenden Farben gehalten. Z. B.
ſchwarzes Blatt, grauer oder brauner Schaft. Außer dieſen ein
farbigen Schaftſtoffen gibt es aber auch ſolche in gang winzigen
Pepitakaros, ſowie in ſehr ſchmalem Streifenmuſter in ſchwarz-
blau und braun-weiß zuſammengeſtellt, was namentlich zu den
dunklen Straßenkoſtümen ſehr hübſch paßt. Das Lederblatt har
moniert ſtets mit der Grundfarbe des Schaftſtoffes.

Der vorn geſchnürte Stiefel erfreut ſich nach wie vor großer
Beliebtheit. Neuer jedoch ob kleidſamer, ſei dahingeſtellt iſt
der ſeitlich geſchnürte oder geknöpfte. Als eine der letzten Abarten
präſentiert ſich der Gamaſchenſtiefel. Hier iſt der Schaft auf das

Eindruck hervorruft. Jm beſonderen als Straßenſtiefel iſt dieſe
Art ſehr zu empfehlen, da ſie ein ſehr „angezogenes“ Gepräge
hat. Graues oder braunes Wildleder zum kurzen Lackblatt ſieht
ſehr vorteilhaft aus. ß

Auch Halbſchuhe ſind vielfach, ſowohl mit Stoffeinſätzen,
als auch nur mit kurzem Lederblatt, wie auch ganz aus Stoff
gefertigt. Dieſe beiden letzten Gattungen gehören aber mehr dem
Sommer an, wie auch der weiße Stoffſtiefel oder Schuh aus
ſchließlich dem Sommer vorbehalten iſt. Zum Frühjahr bevorzug?
man mehr den hellen, geſchnürten Lederſchuh in ſchwarzem Lack
oder braunem Kalbleder, der außer dem Stiefel der gegebene
Stadkſchuh iſt. Zum eleganteren Straßenanzug oder ſeidenen
Kleid wird meiſt der Spangenſchuh getragen. Das vauhe, ſtumpfe
Wildleder, das zudem ſehr angenehm im Tragen iſt, nimmt hier
für den erſten Platz ein, und nur der ſeidene Schuh, neuerdings
mit großer Schleife auf demSpann geſchmückt, übertrumpft den
wildledernen noch an Eleganz.

Aus dem Küchenreich
Muſchelſpeiſen

Die bürgerliche Küche hat ſich den Muſcheln gegenüber bisher
recht ablehnend verhalten und ſie nur vereinzelt als vollwertiges
Nahrungsmittel verwendet. Heute nun, wo auch die Fiſche in
folge mangelhafter Zufuhr teuer geworden, ſollte von der ver
hältnismäßig billig angebotenen Muſchel mehr Gebrauch gemacht
werden. Hat ſie doch nach Dr. Lungwitz 15,62 Proz. Eiweiß,
2,42 Proz. Fett und 6,22 Proz. Extraktſtoffe und Aſche, iſt alſo
gehaltreich genug, an den zur Ernährung nokwendigen Subſtan
zen, um als guter Erſatz für manches heute ausfallende Nah

ungsmittel zu dienen.
Gebackene Muſcheln mit Weißkraut. Die ge

putzten, in Salgwaſſer 5 Minuten abgewellten Muſcheln löſt man
aus den Schalen, wendet ſie in Mehl, beſtreut ſie mit Pfeffer und
Salz, bäckt ſie in etwas heißem Fett hellbraun und legt ſie rings
um eine Schüſſel feines Weißkraut, das man mit Röſtkartoffein
ſerviert.

Geſulzte Muſcheln. 3 Pfund Muſcheln ſiedel man, gut
gewaſchen in Salzwaſſer 5--40 Minuten, löſt ſie aus den Schalen,
hackt ſie nicht zu fein und kocht ſie mit wenig Waſſer, Pfeffer,
Zitronenſchale, Liter Waſſer, 2 Teelöffel Zitronenſaft, 1 Glas
Weißwein, 1 Glas ſcharfen Weineſſig und einer kleinen Priſe
Muskat, 24 Stunde, läßt im Kochwaſſer 15 Blatt weiße Gelatine
aufweichen, ſchmeckt kräftig mit MaggisWürze ab, füllt in eine
hübſche Porzellanform und ſerviert die Muſchelſülge mit Eier-
öltunke, oder Oel, Eſſig und feingewiegter Zwiebel.

Gedünſtete Muſcheln. Die aus den Schalen gelöſten
Muſcheln legt man in eine feuerfeſte Porzellanſchüſſel, fügt auf
40--50 Muſcheln etwas Tiſchbutter, eine Meſſerſpitze weißen
Pfffer und eine kleine Priſe Muskatnuß bei, läßt ſie zugedeckt
auf heißem Stein dünſten, gibt den Saft einer halben Zitron-,
und 1 Eßlöffel voll gewiegte, grüne Peterſilie darüber und füll
ſie auf hellbraun gebackene Eierkuchen, die man zuſammengerollt

mit Kopfſalat ſerviert. T. E.e

Grüne Heringe in Gallert. Die ſauber vorbereiteten Heringe
kocht man mit Gewürz in Salzwaſſer weich, legt ſie rund ge
krümmt, mit dem Rücken nach unten auf eine mit Gurken und
Zwiebelſcheibchen ausgelegte Schüſſel und füllt Gallert darauf. Sie
ſchmecken mit Oel, Eſſig und gewiegter Peterſilie vorzüglich zu

Butterbrot oder Bratkartoffeln. SZitronenpudding. 4 ganze Eier rührt man mit 200 Gramm
Zucker ſchaumig, rührt 100 Gramm feingewiegtes Zitronat und
50 Gramm ebenſolches Orangeat, 2 Teelöffel voll Zitronenſak4
und 75 Gramm Mehl dazu, füllt in eine vorbereitete Pudding-
form und kocht die Speiſe 45 Minuten im Waſſerbad. Eine Rot-
oder auch Apfelweintunke ſchmeckt vorzüglich dazu.

Blatt geſteppt und ſeitlich geknöpft, was einen gamagſchenartigen
e

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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